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Vierxteljährlicher AhHonnementspreis: in der Expedition und den Ausgabeſtellen 1,20 Martk, mit Zubringerlohn 1,40 Mark, durch die Poft bezogen 1,50 Martk,

durch die Stadt und Landbriefträger 1,90 Mark, Jnſeraten- Annahme bis 10 Uhr Vormittags.

Amtlicher Theil.
Bekanntmachung,

die Beſchädigung der Telegraphen-Anlagen betr.
Die ReichsTelegraphenlinten ſind häufig vor-

ſätzlichen oder fahrläſſigen Beſchädigungen, nament-
lich durch Zertrümmerung der Jſolatoren mittels
Steinwürfe u. ſ. w. ausgeſetzt. Da durch dieſen
Unfug die Benutzung der Telegraphen- Anſtalten
verhindert oder geſtört wird, ſo wird hierdurch
auf die durch das Strafgeſetzbuch für das Deutſche
Reich feſtgeſetzten Strafen wegen dergleichen Be
ſchädigungen aufmerkſam gemacht.

Gleichzeitig wird bemerkt, daß demjenigen,
welcher die Thäter vorſätzlicher oder fahrläſſiger
Beſchädigungen der Telegraphen-Anlagen derart
ermittelt und zur Anzeige bringt, daß dieſelben
zum Erſatze und zur Strafe gezogen werden
können, Belohnungen bis zur Höhe von fünfzehn
Mark in jedem einzelnen Falle aus den Fonds
der ReichsPoſt- und Telegraphen- Verwaltung
werden gezahlt werden. Dieſe Belohnungen
werden auch dann bewilligt werden, wenn die
Schuldigen wegen jugendlichen Alters oder wegen
ſonſtiger perſönlicher Gründe geſetzlich nicht haben
beſtraft oder zum Erſatz herangezogen werden
können desgleichen wenn die Beſchädigung noch
nicht wirklich ausgeführt, ſondern durch recht-
zeitiges Einſchreiten der zu belohnenden Perſonen
verhindert worden iſt, der gegen die Telegraphen-
Anlage verübte Unfug aber ſoweit feſtſteht, daß
die Beſtrafung des Schuldigen erfolgen kann.

Die Beſtimmungen in dem Strafgeſetzbuche
für das Deutſche Reich lauten

S 317. Wer gegen eine zu öffentlichen Zwecken
dienende Telegraphen- Anſtalt vorſätzlich Hand
lungen begeht, welche die Benutzung dieſer An-
ſtalt verhindern oder ſtören, wird mit Gefängniß
von einem Monat bis zu drei Jahren beſtraft.

S 318. Wer gegen eine zu öffentlichen Zwecken
dienende Telegraphen- Anſtalt fahrläſſigerweiſe
Handlungen begeht, welche die Benutzung dieſer
Anſtalt verhindern oder ſtören, wird mit Ge
fängniß bis zu einem Jahre oder mit Geldſtrafe
bis zu neunhundert Mark beſtraft u. ſ. w.

Halle a. S., den 19. Juni 1886.
Kaiſerliche Ober-Poſtdirection.

Geheime Poſtrath Braune.

Bekanntmachung,
betreffend den Aufgang der niederen Jagd im

Jahre 1886.
Auf Grund des S 2 des Geſetzes über die
Schonzeiten des Wildes vom 26. Februar 1870,
in Verbindung mit S 107 des Zuſtändigkeits-
geſetzes vom 1. Auguſt 1883, wird für den Um-
fang des Regierungsbezirks Merſeburg der Be
ginn der Jagd auf Hafen hierdurch auf Mitt-
woch den 15. September d. Js. feſtgeſetzt.
Sonſtige Aenderungen der geſetzlichen Schonzeit
treten nicht ein.

Merſeburg, den 12. Auguſt 1886.
Der Bezirks-Ausſchuß.

endler.

Bekanntmachung.
Seitens des Beſitzers des Rittergutes Zwethau

im Kreiſe Torgau iſt im Jahre 1848 eine Privat-
Sparkaſſe für die Arbeiter des Gutes errichtet
worden, welche bis auf den heutigen Tag un-
unterbrochen fortgeführt wird. Dieſelbe hat ſich
während dieſer langen Zeit als eine für die
Zwethauer Arbeiter entſchieden wohkthätige Ein-
richtung bewährt, Fleiß und Ordnungsſinn ge-
fördert und den Sparern bei irgend wel her Aus-
dauer faſt unmerklich ein kleines Kapital geſichert,
welches ihnen beim Herannahen des Alters vor-
trefflich zu ſtatten kommt.

Es iſt nämlich die Einrichtung getroffen, daß
die in die Privatſparkaſſe freiwillig eintretenden
Mitglieder ſich wöchentlich 30 Pfennige vom Lohn
abziehen und in die Kaſſe abführen laſſen.

Um außerdem die Luſt am Sparen zu heben,
werden 15 Mark vom Tage der Entnahme des
Buches ab eingeſchrieben, welche ſofort verzinſt,
aber erſt dann Eigenthum des Buchinhabers
werden, wenn derſelbe durch 5 Jahre die Wochen-
beiträge bezahlt hat. Jſt dies durchgeführt, ſo
kommt die Luſt am Sparen von ſelbſt und hier-
mit der ſichtbare Erfolg. Vermehrt wird der-
ſelbe noch dadurch, daß der gedachte Beſitzer die
Einlagen fortdauernd mit 4 Prozent verzinſt.

Der Betrag der geſammten Einlagen dieſer
Privat Sparkaſſe belief ſich am Schluſſe des
Rechnungsjahres 1885 auf rund 16000 Mark.

Gewiß bietet dieſe Privat- Sparkaſſe ein nach-
ahmungswerthes Beiſpiel der Fürſorge für das
Wohl der Arbeiter und iſt eine ſolche Einricht-
ung geeignet, das Verhältniß zwiſchen Arbeit-
geber und Arbeitnehmer zu befeſtigen.

Jndem ich den Herren Grundbeſitzern die Ein
richtung einer derartigen Sparkaſſe für ihre
Arbeiter empfehle, bemerke ich, daß, falls dieſelben
nicht geneigt ſein ſollten, die Verwaltung einer
ſolchen zu übernehmen, die zinsbare Anlegung
der Gelder auch bei der Kreis oder den ſtädti-
ſchen Sparkaſſen event. mit Benutzung der
PfennigSparkaſſen Einrichtung erfolgen könnte.

Es wird mir von Jntereſſe ſein, Nachricht zu
erhalten, ob einer der Herren Grundbeſitzer etwa
ſchon eine ähnliche Einrichtung beſitzt oder eine
ſolche in Folge dieſer Bekanntmachung ein-
gerichtet hat.

Merſeburg, den 29. Juli 1886.
Der Kön griche Landrath.

eidlich.
Bekanntmachung.

Wiederholt in neuerer Zeit vorgekommene
Brände, die durch kleine Kinder hervorgerufen
wurden, denen in Abweſenheit ihrer Eltern die
Streichhölzer zugänglich waren beſtimmen mich,
meine Kreisblatts- Bekanntmachungen vom 2. No-
vember 1881 und 28. November 1882 und die
in denſelben ausgeſprochenen Warnungen erneut
in Erinnerung zu bringen, auch die Orts- und
Gutsbehörden des Kreiſes anzuweiſen, in der
nächſten Gemeindeverſammlung die obigen ſowie
die vorliegende Bekanntmachung deutlich vorzu

leſen und auf ſonſt geeignet erſcheinende Weiſe
zur Kenntniß der Eingeſeſſenen ihres Bezirks zu
bringen.

Jch wiederhole auch den in meiner Bekannt-
machung vom 2. November 1881 gegebenen Auf-
trag an die Herren Guts und Orts Vorſteher,
durch öftere unvermuthete Reviſionen der Feuer-
ſtätten diejenigen Haushaltungen feſtzuſtellen, in
welchen Streichhölzer ſowohl als Feuer und Licht
fahrläſſig aufbewahrt werden, auch unverzüglich
von ihren Wahrnehmungen dem Herrn Amts-
vorſteher Anzeige zu erſtatten.

Merſeburg, den 16. Auguſt 1886.
Der Königliche Landrath.

Weidlich.
Zwangsverſteigerung.

Das im Grundbuche von Merſeburg geſchloſſen
Band II Blatt 67 auf den Namen der Ehefrau
des Leinewebers Johann Karl Auguſt Blume
Anna Eliſabeth geb. Pönicke eingetragene in der
großen Rittergaſſe unter Nr. 19 belegene Grund-
ſtück ſoll auf Antrag der minderjährigen Alma
Lucie Helene Blume zu Potsdam, vertreten durch
ihren Vormund, den Bauunternehmer G. A.
Pfeiffer hier zum Zwecke der Auseinanderſe tzung
unter den Miteigenthümern

am 12. October 1886, Vormittags 9 Uhr
vor dem unterzeichneten Gerichte an Gerichts
ſtelle Zimmer Nr. 48 zwangsweiſe verſteigert
werden.

Das Grundſtück iſt mit 294 Mk. Nutzungs
werth zur Gebäudeſteuer veranlagt. Auszug
aus der Steuerrolle, beglaubigte Abſchrift des
Grundbuchblatts etwaige Abſchätzungen und andere
das Grundſtück betreffende Nachweiſungen, ſowie
beſondere Kaufbedingungen können in der Ge-
richtsſchreiberei, Zimmer Nr. 48, eingeſehen werden.

Diejenigen, welche das Eigenthum des Grund-
ſtückes beanſpruchen, werden aufgefordert, vor
Schluß des Verſteigerungstermins die Einſtellung
des Verfahrens herbeizuführen, widrigenfalls
nach erfolgtem Zuſchlag das Kaufgeld in Bezug
auf den Anſpruch an die Stelle deszGrund-
ſtücks tritt.

Das Urtheil über die Ertheilung des Zu-
ſchlags wird am 13. October 1886, Vor-
mittags 9 Uha an Gerichtsſtelle verkündet werden.

Merſeburg, den 7. Auguſt 1886.
Königliches Amtsgericht, Abthl. V.

Mitzſchke I.
Bekanntmachung

betreffend die Anmeldung unfallverſicherungs
pflichtiger Baubetriebe.
Vom 10. Juni 1886.

Laut Bekanntmachung vom 27. Mai 1886
im Reichsgeſetzblatt Nr. 17 Seite 190 hat der
Bundesrath auf Grund des S 1. Abſatz 8 des
Unfallverſicherungsgeſetzes vom 6. Juli 1884
Reichsgeſetzblatt Seite 69) beſchloſſen.

Arbeiter und Betriebsbeamte, welche von
einem Gewerbetreibenden, deſſen Gewerbe-
betrieb ſich auf die Ausführung von Schreiner-,

(Tiſchler) Einſetzer, Schloſſer oder An
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ſchläger Arbeiten bei Bauten erſtreckt, in
dieſem Betriebe beſchäftigt werden, mit der
Wirkung vom 1. Januar 1887 an für ver
ſicherungspflichtig zu erklären.

Gemäß S 11 des Unfallverſicherungsgeſetzes
hat daher jeder Unternehmer eines der vorge-
nannten Betriebe denſelben unter Angabe des
Gegenſtandes und der Art des Betriebes, ſowie
der Zahl der durchſchnittlich darin beſchäftigten
Perſonen binnen einer vom Reicheverſicherungs
Amt zu beſtimmenden Friſt bei der unteren
Verwaltungsbehörde anzumelden.

Dieſe Friſt wird hiermit auf die Zeit bis zum
1. September 1886 einſchließlich

feſtgeſetzt.
Die Anmeldungspflicht erſtreckt ſich nicht auf

die Unternehmer von Betrieben, welche bereits
auf Grund des S 1. Abſatz 3 und 4 a. a. O.
als Betriebe mit Motoren oder mit mindeſtens
zehn Arbeitern in das Kataſter einer Berufs
Genoſſenſchaft aufgenommen worden ſind.

Berlin, den 10 Juni 1886.
Das Reichs-Verſicherungsamt.

(gez.) Bödiker.
Formular für die Anmeldung.*)

Staat Kreis (Amt)Regierungsbezirk Gemeinde (Guts) Bezirk
Anmeldung

auf Grund des S 11 des Unfallverſicherungsgeſetzes.

Zahl derW Gegenſtand drehen
de eſchäftigtendes Bemerkungen.gUnternehmers. Betriebes.“) v

(Girma. ſonen.

Die Anmeldung hat auch dann z erfolgen, wenn weniger als

Merſeburg, den 9. Auguſt 1886.
Die Polizei- Verwaltung.

Zu haben in der Kreisblatt- Exped.

Nichtamtlicher Theil.
Merſeburg, den 19. Auguſt.

Die Oeffentlichkeit der Gerichts-
verhandlungen.

Es läßt ſich nicht verkennen, daß der Glaube
an den vorherrſchenden Nutzen einer möglichſt
unbeſchränkten Oeffentlichkeit der Gerichtsver-
handlungen in der letzten Zeit erſchüttert worden
iſt. Viel haben dazu die Wahrnehmungen im
Proceß Gräf beigetragen, welchem, obgleich die
Sitzungen geheim gehalten waren, durch die zum
Theil gefärbten und die trübſten Einzelheiten
ausmalenden Berichte in der Preſſe die breiteſte
Oeffentlichkeit gegeben wurde. Trotzdem war der
Glaube an das Wort noch ſtark genug, daß
viele freiſinnige Blätter die Bundesrathsvorlage,
welche namentlich die Sicherung der Geheim-
haltung von nicht öffentlichen Verhandlungen
bezweckte, ſehr abfällig kritiſirten.

Dieſer Schade, daß an ſolchen Verhandlungen,
für welche, weil ſie die Sittlichkeit oder öffent-
liche Ordnung gefährden könnten, Geheimhaltung
beſchloſſen iſt, mittelſt der Preſſe jetzt vielfach
Millionen von Leſern theilnehmen, wird jeden
falls beſeitigt werden müſſen. Aber es fragt
ſich, ob ſich im Uebrigen allenthalben in der
Praxis erfüllt hat, was man ſich von der „volks-
erziehenden Kraft“ der Oeffentlichkeit verſprach.
Jn dieſer Beziehung iſt jedenfalls ein Artikel
in der freiſinnig angehauchten „Juriſtiſchen
Wochenſchrift“, dem Organe des deutſchen An
waltsvereins bemerkenswerth, dem wir folgende
Stelle entnehmen.

„Auch ein Freund des gegenwärtigen Verfahrens kann
ſich des Bedenkens nicht erwehren, ob denn die Oeffentlich-
keit ein Beſtandtheil dieſes Verfahrens ſein müſſe und ob
ſie nicht größeren Schaden als Nutzen bringe. Es mag
dahingeſtellt bleiben, ob die durch die Oeffentlichkeit ange
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ſtrebte Kontrole des Verfahrens wirklich erreicht wird. Ein
Richter, der in der That das Recht beugen will, ein heftiger
oder befangener Richter läßt bei ſeiner ger us
übung der richterlichen Functionen ſich durch die Oeffent
lichkeit nicht genieren Sieht man ſich dieſe Kontrolorgane
an, betrachtet man, wie unter hundert Fällen gegen einen
dieſer „Umſtand“ (d. i. die Zuhörerſchaft in den Gerichts
ſälen) ſich ausnimmt ſo wird man zu der Ueberzeugung
gelangen müſſen, daß die Oeffentlichkeit gar manchesmal zur
Erhöhung des Skandals in Jnjurienſachen, zu Feindſchaft
und Zwietracht in Mißhandlungsſachen, zur Vermehrung
der Vergehen und Verbrechen in Betrugs-, Diebſtahls und
Unterſchlagungsſachen beiträgt. Zur Kontrole der Wahr-
haftigkeit der Zeugen kann die Oeffentlichkeit allerdings bei
tragen, trotzdem wird man nicht irren in der Annahme,
daß ebenſo viele per durch die Oeffentlichkeit veranlaßt
werden, die Wahrheit zu ſagen, als andere wegen der
Oeffentlichkeit die Wahrheit zu ſagen ſich fürchten.

Es muß wohl in manchen Schlagwörtern und Axiomen
eine wunderbare Zugkraft liegen, anderenfalls würden ſie,
ungeachtet ihrer offenbaren Unrichtigkeit, nicht ſo lange ſich
erhalten können. Wer auch nur vorübergehend das Publikum
muſtert, welches für gewöhnlich die Zuhörerräume der
Gerichtsſäle füllt, wird ſich doch ſehr bald überzeugen müſſen,
daß daſſelbe nicht allein in ſeiner großen Mehrheit an ſich
ſchon unfähig iſt zu einer unmittelbaren Kontrole des
Richteramtes, ſondern daß es auch in ganz anderer, zum
Theil gar nicht unverfänglicher Abſicht ſich in die Gerichts
ſäle drängt. Schon auf der Generalverſammlung der
Rheiniſch-Weſtfäliſchen Gefängnißgeſellſchaft im Jahre 1880
wurde darüber geklagt, daß ſich leider das Publikum
in den Zuhörerräumen mehr und mehr aus Menſchen zu
ſammenſetzt, welche ihrer ganzen Anlage nach aus den
Verhandlungen die Anregung eher zum Böſen als zum
Guten entnehmen, oder die nur erſcheinen, um Obdach,
Licht und Wärme zu finden, oder aber, um als ſogenannte
Kriminalſtudenten zu lernen, wie man ein Verbrechen be
geht oder verdeckt und wie man ſich vor Gericht zu ſtellen
hat, um, möglichſt gelinde beſtraft, aus dem Proceſſe her
vorzugehen

Das Kind mit dem Bade auszuſchütten und
die Vortheile zu leugnen, welche die Oeffentlich
keit hat und haben kann, daran denkt gewiß kein
Verſtändiger. Die vorher erwähnte Gefängniß-
geſellſchaft hat an eine Anzahl von Land und
Amtsgerichten Fragen in Betreff der Zulaſſung
des Publikums bei den Gerichtsverhandlungen
gerichtet. Die Amtsgerichte, welche geantwortet
haben, meiſt ſolche an kleineren Orten, haben ſich
im Sinne der Oeffentlichkeit ausgeſprochen, was
auch ganz natürlich iſt, da in kleineren Städten
meiſt nur wenig Zuſchauer erſcheinen und zu
Bemerkungen keinen Anlaß geben. Gutachtlich
äußerten ſich nach einem Berichte der Schleſ.
Ztg. 21 Landgerichte, von denen 9 anerkannten,
daß die Oeffentlichkeit, ſo wie ſie jetzt gehand-
habt werde, erhebliche Mißſtände mit ſich bringe,
daß namentlich das Publikum ſehr oft aus ganz
bedenklichen Elementen beſtehe und daß der Ein-
druck der Verhandlungen auf daſſelbe vielfach
den Anreiz zu neuen Thaten köte. Die Ver-
brecher lernten, wie ſie es das nächſte Mal beſſer
zu machen hätten, um nicht abgefaßt zu werden.
Zum überwiegenden Theile beſtehe das den Zu
hörerraum beſuchende Publikum aus Müßig-
gängern und Leuten, welche mit dem Geſetz auf
geſpanntem Fuße ſtänden, ferner aus ſkandal-
ſüchtigen Leuten, die etwas hören wollten, aus
ſehr fragwürdigen Vertreterinnen des weiblichen
Geſchlechts und aus Leuten, welche im Winter
ein warmes Lokal zu finden hofften. Bei einer
größeren Anzahl von Landgerichten ſcheint die
von den beſten Folgen begleitete Einrichtung zu
beſtehen, den Zutritt von der Löſung von Ein
trittskarten abhängig zu machen, welche von einem
Unterbeamten des Gerichts oder, wie es in einer
Großſtadt der Fall iſt, von dem Polizeiamt
verabreicht werden.

Aus alledem geht jedenfalls hervor, daß die
Frage von erheblicher Wichtigkeit und es ſehr
verkehrt iſt, im Vertrauen auf die Wunderwirkung
eines Schlagworts alle Verbeſſerungsvorſchläge
kurzer Hand abzuweiſen.

Politiſcher Tagesbericht.
Der Reichsanzeiger veröffentlicht den Freund-

fchafts, Handels und Schifffahrtsvertrag zwiſchen
dem Deutſchen Reich und Zanzibar, welcher den
deutſchen Kaufleuten gegen früher beträchtliche
Vortheile bringt.

Die Nachricht von Wolff's Bureau, Erz-
biſchof Dinder habe angeordnet, die Theologie
Studierenden ſeiner Diözeſe ſollten in Münſter
und Breslau ſtudieren, iſt falſch.

Die „Pol. Korr.“ erklärt die Auffaſſung,
daß in Gaſtein Vereinbarungen ſtattgefunden
hätten, in deren Rahmen Rußland nicht mit
einbezogen worden, für irrig; allerdings habe
Rußlands Einfluß auf der Balkanhalbinſel Ein

buße erlitten, doch habe weder Oeſterreich noch
Deutſchland dieſen Einfluß an ſich geriſſen, ſondern
lediglich England trage die Schuld an dem un-
befriedigenden Ausgang. Wenn auch die Balkan
kriſe unter den obwaltenden Verhältniſſen Ruß-
land eine gewiſſe Zurückhaltung auferlegt habe,
ſo daß die Verbündeten davon hätten Abſtand
nehmen wollen, ein noch directeres Einvernehmen
anzubahnen, ſo bleibe doch die ruſſiſche Politik
im vollen Einklange mit Wien und Berlin, wo-
bei die Freiheit des Handelns nicht beeinträchtigt
werde; einzige Bedingung ſei nur, nichts zu
Da nehmen was die allgemeine Ruhe gefährden
würde.

Miniſter Lucius hat dem Rittergutsbeſitzer
Sombart zu deſſem Plan, ein größeres Gut zu
parcellieren und ein neues Dorf zu ſchaffen,
ſeine beſondere Anerkennung in einem Erlaſſe
ausgeſprochen.

Die Lüdenſcheider Handelskammer betont in
ihrem letzten Jahresbericht, daß die Eiſenbahn-
branche unter der Erhöhung der ausländiſchen
Zölle ganz außerordentlich gelitten habe und führt
als Beleg dafür eine große Reihe Beiſpiele auf.

Mittwoch Mittag fand in Berlin eine längere
Sitzung des preußiſchen Staatsrathes ſtatt, welche
ſich neben anderen dringlichen Vorlagen mit
Angelegenheiten der Anſiedlungskommiſſion für
die polniſchen Landestheile beſchäftigt haben
dürfte. Dem Vernehmen nach iſt das Angebot
an polniſchen Gütern ein außerordentlich großes.
Bisher haben Ankäufe nur bei Gelegenheit von
Subhaſtationen ſtattgefunden nachdem nun aber
die Kommiſſion konſtituiert iſt, wird man mit
freihändigen Ankäufen vorgehen.

Jm Lauenburger Reichstagswahlkreiſe, wo
die Erſatzwahl nahe bevorſteht, iſt jetzt eine ſehr
lebhafte Agitation eingetreten. Für die Deutſch-
freiſinnigen ſpricht der Abg. Rickert, für die
Konſervativen deren Kandidat Graf Bernſtorff,
während die Sozialiſten eifrig Flugblätter ver-
theilen.

Auf Wunſch der öſterreichiſchungariſchen
Regierung hat der preußiſche Kultusminiſter an-
geordnet, das in Händen preußiſcher Behörden
befindliche Gegenſtände, welche für die hiſtoriſche
Ausſtellung in Peſth geeignet ſind, dieſer zu über-
weiſen ſind.

Der chineſiſche Botſchafter Marquis Tſeng
iſt Mittwoch von Petersburg nach Berlin zurück
gereiſt.

Der Berliner Magiſtrat hat die Einladung
aus der ungariſchen Hauptſtadt zur Betheiligung
an der Feier der Wiedereroberung Ofens abge-
lehnt, wie ſchon mitgetheilt, und zwar in höflicher
und ſachlicher Weiſe. Wie verlautet, hatte die
Ablehnung daran angeknüpft, daß die Ferien
ein Eingehen auf die Angelegenheit unthunlich
machten. Die Hauptſache iſt die Ablehnung,
die in Peſt ſchon verſtanden werden wird. Ver-
ſchiedentlich wird geſagt, dies Vorgehen werde
den Deutſchen in Ungarn keinen Vortheil, ſondern
Nachtheil bringen. Wir glauben nicht daran.
Gewiſſe Leute müſſen von Zeit zu Zeit tüchtig
die Wahrheit gegeigt bekommen und zu dieſen
gehören die Ungarn. Weiter wird von politiſchen
Rückſichtnahmen geſprochen. Schön, aber haben
denn die Ungarn ein einziges Mal auf uns
Rückſicht genommen Nein! Es iſt ganz gut, daß
jetzt einmal eine tüchtige Ausſprache erfolgt, das
wird am meiſten nützen.

Jn der Dienſtagsſitzung des Münchener
Magiſtrats lag das Anſuchen der Gemeinde-
bevollmächtigten vor, der Magiſtrat wolle der
OfenPeſther Behörde mittheilen, im Gemeinde-
kollegium beſtehe keine Geneigtheit, der ergangenen
Einladung zur Jubelfeier Folge zu geben, das
Kollegium lehne die Einladung ab. Der Ma-
giſtrat beſchloß einſtimmig, ein Ablehnungsſchreiben
gemäß dem Erſuchen des Kollegiums abzuſenden.

Jn Paris wird in den Straßen jetzt eine
Lebensbeſchreibung des Kriegsminiſters
Boulanger feilgeboten. Dieſelbe enthält ſeine
Photographie und ein Bild, welches ihn darſtellt,
wie er die letzte Parade abnimmt und die aus
Tonkin zurückgekommenen Truppen an ihm vorbei-
marſchiren. Die Brochure, die nur 10 Centimes
koſtet, wurde ſehr ſtark gekauft. Wegen ihres
Tones, und da behauptet wird, Boulanger habe
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die Schrift ſelbſt verbreiten loſſen, hat ſie aber
auch den ganzen Zorn der Gambettiſten hervor
gerüfen, die ſtürmiſch By inger's Rücktritt fordern.
Was in der Brochute an Lobhüdelet geleiſtet
wird, iſt aber auch Allts Mögliche. So ſteht
da zu leſen:

„Von mittlerem Wuchſe, kräftig gebaut vereinigt General
Boulanger in ſich alle Merkzeichen der Jugend und Kraft.
Sein Antlitz athmet jene Kaltblütigkeit, von der er erſt
kürzlich neue Beweiſe gegeben das blaue Auge iſt lebhaft
und klar, unter der ſcharf geſchnittenen Naſe ragt ein
dichter blonder Schnurrbart, in einen ſtarken Vollbart über
gehend, darunter ein Mund, der ſelten lächelt, es ſei denn,
daß der General dem Familienvater weicht. Denn dieſer
kühne Soldat, dieſer Ofſizier, tapfer wie ſein Degen und
bedeckt mit Narben, welcher im Dienſte ſo ſcharf und ſo
rauh ſein kann, iſt der beſte aller Väter und wie alle
Starken nur ſchwach gegenüber den Kindern

Da ſag' einer, daß in den Republiken die in
famſte Speichelleckerei nicht zu Hauſe iſt!

Jules Ferry hot im Generalrath der Vogeſen
eine Rede gehalten, in welcher er die Bildung
einer konſervativen repüblikaniſchen Partei, be
ſtehend aus früheren Monärchiſten und gemäßig-
ten Republikanern empfichlt. Gegenliebe findet
er aber nirgends recht.

Jn Chicago iſt am Mittwoch die Konven-
tion der iriſchen Nationalliga zuſammengetreten,
die darüber berathen will was nun in Jrland
gegen England geſchehen ſoll.

e ÄÜ., cmVermiſchte Nachrichten.

Der Kaiſer nahm am Mittwoch Vor-
mittag auf Schloß Babelsberg die laufenden
Vorträge entgegen. Nachmittags fand zu Ehren
des Geburtstages des Kaiſers von Oeſterreich
ein Diner zu 30 Hedecken ſtatt, zu welchem die
Prinzen, die Mitglieder der öſterreichiſchen Bot-
ſchaft, verſchiedene Generale, Unterſtaatsſekretär
Graf Berchem und andere Perſonen geladen
waren. Um 2 Uhr unternahmen die Majeſtäten
eine Spazierfahrt.

Dem General Adjutanten General der
Jnfanterie von Steinäcker in Lichterfelde in
Berlin iſt zu ſeinem 50 jährigen Dienſtjubiläum
ein kaiſerliches Glückwunſchſchreiben
zugegangen, durch welches demſelben das Groß-
komthurkreuz des Hausordens von Hohenzollern
verliehen iſt. Der Kronprinz ſandte mit ſeinem
Glückwunſch ſein Portrait.

Der Kronprinz führte am Dienſtag bei
der Kirchenparade in Potsdam das 1. Garde-
Regiment z. F. perſönlich beim Kaiſer vorüber
und beſuchte ſpäter mit dem Prinzen Heinrich
das Sterbezimmer Friedrichs des Großen in
Sansſouci.

Zum hundertjährigen Todestag
Friedrichs des Großen ſchreibt der Deutſche
Reichsanzeiger: „Es haben viele Helden in der
Geſchichte Feldherrntalent mit Todesverachtung
gepaart, aber die Geſchichte hat kaum einen
Helden aufzuweiſen, den ſeine Seelengröße zu
dem Grade von Selbſtverleugnung erhob, wie
Friedrich den Großen. Am Vorabend der großen
Gefahr, die am gewitterſchwangeren Horizont
des ſiebenjährigen Krieges aufzog, erließ der
König die „Geheime Jnſtruktion für den Grafen
von Finckenſtein,“ ſeinen Etats und Kabinets-
miniſter, datirt Berlin den 10. Januar 1757,
in welcher es heißt:

„Die Gefahr, in welcher der Staat ſchwebt, macht es
mir zur Pflicht, Euch meine Ordres zu ertheilen, damit
Jhr in allen Unglücksfällen, die im Bereiche der Möglich
keit liegen, Macht habt, die nöthigen Maßregeln zu er
greifen Sollte mich der Tod ereilen, dann müſſen
die Geſchäfte des Staates ihren alten Gang gehen, ohne
die mindeſte Stockung, und Niemand darf wiſſen, daß ihre
Leitung in anderen Händen ruht. Jn dieſem Falle müſſen
die Eide und Huldigungen ſofort abgenommen werden,
ſowohl hier als in Preußen und vor Allem in Schleſien.
Träfe mich das Loos feindlicher Gefangenſchaft, ſo ver
biete ich, die geringſte Rückſicht auf meine Perſon zu nehmen.
auch ſoll man nicht im mindeſten darauf achten, was ich
aus meiner Gefangenſchaft ſchreiben könnte. Wenn ein
ſolches Unglück hereinbräche, dann will ich mich für den
Staat opfern, und man ſoll meinem Bruder, dem Prinzen
Heinrich, gehorchen, welcher, ebenſo wie alle meine Miniſter
und Generale, mir mit ſeinem Kopfe dafür ſtehen ſoll, daß
man weder Land noch Löſegeld für mich biete, und daß
man den Krieg weiter führe und ſeine Vortheile ausnutze,
ganz ſo, als ob ich nie in der Welt geweſen wäre

Bekannt iſt, daß der König währeno des
ganzen ſiebenjährigen Krieges Gift bei ſich trug.

Jn Frankfurt a. M. iſt Mittwoch die erſte
deutſche Wein Ausſtellung feierlich eröffnet
worden.

Fürſt Bismarck befolgt, wie aus Gaſtein
emeldet wird, die Kurvorſchriften auf das
enaueſte; Vor und Nachmittags unternimmt

er theils allein, theils in Geſellſchaft ſeiner Ge
mahlin und ſeines Sohnes des Grafen Herbert,
größere Promenaden in die Umgebung, der Abend
wird gewöhnlich bei ſchönem Wetter in offenem
Zelte im Garten zugebracht. Der Kanzler bleibt
bis 24. Auguſt, an welchem Tage er das 21.
Bad nehmen wird, in Gaſtein und reiſt dann
mit ſeiner Familie über Salzburg und Regens-
burg nach Berlin zurück. Mit dem bisherigen
Erfolge ſeiner Kur ſoll Fürſt Bismarck unge
mein zufrieden ſein.

Ein Brandunglück wird aus Breslau
gemeldet: Mittwoch Nacht brach in der dem
Fiskus gehörigen, auf der Hinterbleiche belegenen
Clarenmühle Feuer aus, welches ſich in kurzer
Zeit über das ganze Grundſtück verbreitete.
Elarenmühle II. iſt bis auf die Umfaſſungs-
mauern niedergebrannt, Clarenmühle I. dagegen
vollſtändig erhalten. Mehrere tauſend Centner
Mehl, Getreide und Malz ſind verbrannt. Erſt
gegen 3 Uhr Morgens gelang es der Feuerwehr,
den Brand auf ſeinen Heerd zu beſchränken.

Ueber den Aufenthalt der Kaiſerin von
Oeſterreich in Gaſtein wird von dort ge-
ſchrieben: Die Kaiſerin und ihre Tochter, die
Erzherzogin Valerie, bringen viele Stunden des
Tages in den harzig duftenden Wäldern der
Gaſteiner Umgebung zu. Wenn das Wetter es
erlaubt, werden mehrſtündige Fußpartieen, ſelbſt
bis an den Fuß der Gletſcher gemacht; dabei
zeigt ſich die Prinzeſſin als andauernde Touriſtin,
welche, den Bergſtock kräftig vorſetzend, an der
Seite der Kaiſerin, die eine vorzügliche Berg-
ſteigerin iſt, gleichen Schritt mit dem voraus-
gehenden Führer hält. Proviant wird nicht
mitgenommen. Alles, was zu einer Mahlzeit
erforderlich iſt, muß irgend eine Alpenhütte liefern:
ein Glas Milch und eine Eierſpeiſe, welche von
der Sennerin in primitivſter Art ſerviert werden.

Komplot gegen einen Arzt. Ein myſte-
riöſer Vorfall macht in Prag ſeit einigen Tagen
viel von ſich reden. Am Graben wohnt ein
Dr. Saga, ein ältlicher unverheiratheter Herr.
Da es hieß, daß ſich. in ſeiner Schublade Obli-
gationen in namhaften Betrage befinden, wurde
gegen den alten Herrn von deſſen eigenem Neffen
und mehreren verkommenen Burſchen ein förm-
liches Komplot angezettelt. Einer derſelben ſollte
als Patient erſcheinen und der zweite während
der Unterhaltung des angeblichen Kranken mit
dem Doctor letzterem gewaltſam Opium ein-
geben, um ihn zu vergiften, worauf die Berau-
bung erfolgen ſollte. Einer der Burſchen den
man in's Geheimniß gezogen hatte, verrieth
jedoch, von Gewiſſensbiſſen gequält, das Ver-
brechen, worauf die Theilnehmer des Komplots
verhaftet wurden.

Aus der Stadt und Umgebung.
Zur Warnung. Der Stadtarzt von Tanter-

bury hat ſein Gutachten dahin abgegeben, daß
eine diphterieartige Halskrankheit, welche 200 Per-
ſonen befiel, dem Genuſſe ſchlechter Milch zuzu-
ſchreiben iſt.

Die Schwalben ſcheinen ſich in dieſem Jahre
recht zeitig zur Reiſe rüſten zu wollen, denn das
ſogenannte Probefliegen in größeren Schwärmen
bemerkte man dieſer Tage ſchon.

II. Gauturnfeſt des Nord-Oſt- Thüringer
Turngauesin Lützen.) Nachdem ſchon am Sonnabend
Abend Zapfenſtreich und geſelliges Beiſammenſein im Ver
einslokale ſtattgefunden, trafen am Sonntag Vormittag
von 7--9 Uhr die zum Gau gehörenden, ſowie die anderen
als Gäſte geladenen Turnvereine in einer Anzahl von
circa 1009 Mann ein. Nach dem Antreten der Preis
turner auf dem Feſtplatze begrüßte der Vorſitzende des
Lützener Turnvereins, Herr Müller, die Turner. Der-
ſelbe wies ſerner darauf hin, daß gleichzeitig mit dem Gau-
turnfeſte der Feſtverein ſein 25 jähriges Jubiläum feiere
und beſchloß ſeine Rede mit einem „Gut Heil“ auf das
fernere Blühen und Gedeihen des Lützener Turnvereins,
welches begeiſtert aufgenomm.n wurde. Hierauf überreichten
die Ehrenjungfrauen das von ihnen dem Vereine gewidmete
geſtickte Fahnenband, welches ſofort an der Fahne befeſtigt
wurde. Alsdann begann das Preisturnen, bei welchem ſich

108 Turner betheiligten. Um 1 Uhr fand im „Bürger
axten“ das Feſimahl ſtatt, bei welchem zuerſt der Vorſende des Lützener Turnvereins den Toaſt auf den Kaiſer als

Beſchützer des Deutſchen Vaterlandes und der deutſchen Turnerei
ausbrachte, welcher begeiſtert aufgenommen wurde ſodann
brachte Herr Lehrer Thiele ein Hoch auf die Gäſte aus
und Herr Gauvertreter Bethmann Merſeburg ein „Gut
Heil“ auf den Jubiläumsverein. Herr Weidemann-
Merſeburg gedachte noch in kurzen Worten des verſtorbenen
Gauturnwarts Reuter und weihte dem Andenken an den
ſelben einen ſtillen Trunk Nach aufgehobener Tafel
ordnete ſich der impoſante Feſtzug, bei welchem 25 Fahnen
und verſchiedene Standarten ſowie 2 Muſikcorps und
verſchiedene Tambourcorps vertreten waren, und bewegte
ſich durch die feſtlich geſchmückte Stadt nach dem Markt
platze, woſelbſt die Ehrenjungfrauen und die Vertreter der
Stadt aufgenommen wurden. Sodann hielt Herr Bürger
meiſter Groſſe eine längere Rede und hieß die Turner
in Lützens Mauern willkommen. Alsdann begab ſich der
Zug nach dem Feſtplatze, wo nach kurzer Pauſe bei Concert
die Freiübungen, die Fortſetzung des Preis und Riegen
turnens ſtattfand, bei welchem ſtaunenerregende Ueb-
ungen ausgeführt wurden. Abends 8 Uhr fand die Ver
kündigung der Sieger ſtatt und es ergab ſich daß der
Schlachtfeld Gau als Gäſte 16 Preiſe der Nord Oſt
Thüringer-Gau 14 Preiſe davon trug. Nach Verkündig-
ung des Schluſſes des offiziellen Theiles durch den Gau-
vertreter Herrn Bethmann und einem „Gut Heil“ auf das
fernere Wachſen und Gedeihen der deutſchen Turnerei fand
in 4 Sälen Ball ſtatt. Am Montag Vormittag fand im
„Bürgergarten“ Früh'choppenconcert ſtatt, Nachmittag 2
Uhr Auszug der Turner noch dem GuſtavAdolf- Denkmal
und um 4 Uhr bildete ein Turnen des Lützener Turn
vereins und der 1. Knabenklaſſe den Schluß des ſchönen

Feſtes. (Hall. Ztg dProvinz und Umgegend
f Eine aufregende Scene ſpielte ſich

geſtern Nachmittag auf dem Grundſtücke Forſter
ſtraße 46 in Halle ab. Ein ſtellenloſer Land
wirth, der mit der Tochter einer dort wohnhaften
Wittwe ein Liebesverhältniß unterhielt, erſchien
geſtern plötzlich vor ſeiner Auserwählten und
drohte nach einem vorhergegangenen Auftrritte,
deſſen Veranlaſſung nicht bekannt wurde, ſeinem
Leben durch Erſchießen ein Ende zu machen. Der
Menſch geberdete ſich ſo wahnſinnig, daß man,
um einem Gewaltakte vorzubeugen, ſich genöthigt
ſah, polizeiliche Hülfe zu requirieren. Die Droh-
ung wurde jedoch nicht zur That, vielmehr ſuchte
der Aufdringliche bald das Weite.

F Kindesmord. Gommern, 14. Auguſt.
Am Donnerſtag Mittag hatte die Wirthſchafterin
auf dem Gute Klein-Lübars heimlich geboren,
das Kind in eine Wanne kalten Waſſers gelegt
und letztere in einen Koffer geſchloſſen. Als man
auf das Winſeln des Kindes aufmerkſam wurde
und die unnatürliche Mutter nach der Urſache
fragte, antwortete ſie: „Es wird eine Katze ſein“.
Als man ſpäter das Kind fand, zeigte es noch
einiges Leben, ſtarb aber bald darauf. Dem
Kinde war ein ſeidenes Tuch feſt um den Hals
geſchlungen.

Verhaftung. Vorgeſtern war in Haſſel-
felde dem Zimmermeiſter Ulrich die Summe
von 700 Mark entwendet worden und lenkte ſich
der Verdacht der Thäterſchaft auf eine im Hauſe
wohnende Dame. Herr Bürgermeiſter Wendt
erfuhr, daß dieſelbe ſich früh nach Nordhauſen
zu begeben gedachte; er kam ihr zuvor, beobachtete
ſie bei ihrer Ankunft dort und verfolgte ſie bis
zum Poſtſchalter, wo ſie das Geld nach ver-
ſchiedenen Richtungen hin abzuſenden im Begriff
war. Durch Herrn Wachtmeiſter Möhrling
wurde die Perſon verhaftet und bei ihr die
Summe von 620 Mark noch vorgefunden.

Der Duellgegner des ehemaligen Lieutenants
Sthamer in Leipzig, der Sekondelieutenant
Schack vom 107. Jnfanterie-Regiment, welcher
zu 6 Monaten Feſtung verurtheilt worden war,
iſt, nachdem derſelbe 6 Wochen auf der Feſtung
Königſtein verbüßt hat, begnadigt worden. Stha-
mer ſtarb an der Duellwunde.

F „Heute ſind Schießübungen und wird für
den Betreten dieſes Weges gewarnt“; ſo ſtand
vorgeſtern, von ſchreibkünſtleriſcher Hand in weit-
hin ſichtbaren Lettern ſchwarz auf weiß gemalt,
zu leſen auf einer Warnungstafel auf dem
klaſſiſchen Boden Weimars.

Repertoire-Entwurſ der Leipziger Theater.
Neues The ter. Freitag, 29. Auguſt 2. Gaſtſpiel

des Hrn. D. Ney v. Kgl. Nat.-Theater in Peſt: Der Freiſchütz.
Altes Theater. Freitag, den 20. Auguſt: Geſchloſſen.

der ſchönſten hochtragenden
Von Donnerſtag, den I9. d. Mts. ab ſteht ein Transport

Kühe und Kalben, ſowie Kühe mit Kälbern W
und Zuchtbullen

bei mir zum Verkauf. J. Letdhold in Weißenfels.
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Achtung!!
Jch habe zwar fein Bank-Institut tür Hypotheken-Capi-talien aber Geld in Fülle um r p

jedem Heldſüchenden ſofort
und ohne alle Schwierigkeiten Gelder auf gute Grundſtücke ver-
ſchaffen zu können und zwar nicht gegen 35 bis 5, sondern
eu 4, 44 und 4 Procent, da es zu 34 8 kein Geld
giebt und zu 5 Prozent Niemand Geld nimmt.

Merſeburg, Markt 25.
R. Pauly, Actuar a. D. u. ger. Taxator.

Holländer Zwiebeln,
als: Hyacinthen, Tulpen, Crocus etc. ſind in ſehr ſchöner Waare und
Prachtſorten angekommen und empfehle ſelbige zu möglichſt billigen Preiſen.

Fiotrowice, Schloßgärtner.
ne

internationale MHaschinen-Auutellungshalle Riesa aB.General- Vertreter der Herren W. Siedersleben G Co. in Bernburg
macht auf ſeine in der Altenburger Landes Ausſtellung ausgeſtellten „Saxonia-
und Normaldrilimaschinen, neue enwencler und der vorzügl. Con-
currenz Hackmaschinen““ aus vorerwähnter Fabrik aufmerkſam. Dieſelben ſind
in der II. Maſchinenhalle ausgeſtellt und bin ich jeden Sonnabend, Sonntag
und Montag, ſowie von 5. 15. Septbr. am Ausſtellungsplatze zu ſprechen.

GLarl Adam, Merseburg,.
S 2 Oberheergsfrasse 5
S hält ſtets Lager Ss nachstehender Biere in FIlaschen und Gebinden. S,
S Münchener Spatenbräu diverſe Sorten Lagerbier S
S Nürnberger Exportbier Köſtritzer Schwarzbier S
S Berliner Weißbier dS Nürnberger Schankbier Lichtenhainer
z Blume des Elſterthales Döllnitzer Goſe cS Halliſches nach Pilſener Art Weizenlagerbier. S

Die Ofenhandlung e
von H. VIü II jr., Schmaleſtraße 10
empfiehlt och un Feieoef en in großerAuswabl zu äußerſt billigen Preiſen.

Raſiren ein Wergnügen
mit Gordon's engliſchem hohlgeſchliffenem

Sälberstahl- Rasirimesser.
Dasſelbe nimmt den ſtärkſten Bart mit Leichtigkeit. Großer Abſatz bei

Coiffeurs. Jedes nicht paſſende Meſſer kann innert 8 Tagen umgetauſcht
werden.

Preis Mk. 2.50 gegen Briefmarken.
Zu haben bei P. Rosenblatt, Coiffeur, Schweisſtraße in Halle.

S In Schuhen und Skiefeln
grösste Auswahl nur solider Waaren und werde ich
den mich beehrenden Käufern billigſte Preiſe ſtellen. Jn

e Langsetieſeinfür Männer und Knaben empfehle ich mein Lager bei vorkommenden Bedarf
zur gefälligen Beachtung.

e Beparaturen werden ſehr gut ausgeführt. 22
Achtungsvoll er. hen

Kl. Rätterstr. I.

Bekanntmachung.
Hierdurch erſuche ich die Steuerpflichtigen

von Rampitz ihre Quittungsbücher zu
prüfen, ſollten ſich Rechnungs oder andre Fehler

finden, bin ich zu jeden Erſaßz bereit, für Diejenigen,
welche ſich bis zum I. September a. e. mit
Buch melden beim Steuererheber in Rampätz.

Speeialität!
Echt höhm. Pettfedern,

billige Pekten,
das vollſtändige Gebett von 25 Mark an, hält
ſtets größtes Lager hier

B. Le V Windberg7.
Vorzüglich f. Kinder iſt Timpe's Kindernahrung.

Lutze's Restaurant.
Echt Culmbacher Export Bier

à Sseidel 20 Pf.
Erfrischend, wohgoameckend, kühlend.

an terstosse einen Bonbon
u un augentlicktsch et anter Darrkfen ein Glas

Braun Fortig.
a

Citronen-, Erdbeer-, Bindeer-, Johannisbeer-
Klrschen- und Orangen Geschmack, sowie einer
Sorte, durea Anfpiessen von W'asser und

Vein zur Heradehang eines Glases

Champagner-Imitation.
Die Brause-Limonade-Sondons (patent. in d. weist
Staaten) bewähren eieh vorzüglich bei allen
Erfrischungsbedärfvissen und sind daher sowol
im Sommer als im Vier ganz besonders aufReisen, ancbariien gen NManöver, sowie
Hällen, Concerten, ete. n empfehlen.
Auf die bequemste usd ochaellste Art in einem
Glas Wasser geben eieo ein höchst angenehmes

und kühlendes, äehbes eanitäres Getränk.

Sehachteln à 16 BDenbens l Mk. Pfg.

do. à 65 0Kistchen mit 98 9 v 69in obigen Fracht-Aromen assortirt).
Für Export ansser deatorden mit engl., span,,
holländ., italieniseh., echweod., russ., arab., indisch.,

chines., franats. etc. Etiketten.
Ferner Brause-Bontu o mit medicamentösem In-
halte nach ärztlichar Verzehrift mit genauer An-

abo der im Benden enthaltenen Dosis desIreneimits els. (Eisen, Chiin, Pepsin, Magnesium

sulphurieum, Kalium beematum, Lithium car-
bonicum. Natrium m, Coffeinum) nur in

Apothesen erhältlich.

Gebr. Stolhwerck, Köln.
9 Die Bram-- Limonade- Bonbons sind in

fast allen Niederl Sewerok'soher Choootaden
und Bondons v oder werden auf Verlangen
von denselben veresechriebes

Bormulgare zum
Unfall Verzeichniss

für die Berufsgenoſſenſchaften und Ortsbehörden
ſind vorräthig in der

Druckerei des Kreisblatt,
Altenburger Schulplatz 5.

Die Möbel Tichleret
von

frau Wittwe Hänel,
Neumarkt 73.

empfiehlt ihr reichhaltiges Lager von Möbeln
aller Arten und ſtellt die billigſten Preiſe.

Pflege einer älteren kranken
Dame wird eine zuverläſſige, erfahrene

Frau für Tag und Nacht geſucht. Näheres
zu erfahren in der Buchhandlung von

Fr. Stollberg.
in Klavier, tafelförmig, noch in gutem Zu
ſtande, iſt zu ufen in

Reſpisch No. 30.
Oberaltenburgg Nr. 21 iſt eine herr-

ſchaftliche Wohnung 1. Etage zu vermiethen und
1. October zu beziehen. Desgleichen parterre eine
gut möblierte Wohnung.

Redaction, Sqhnellprefſendruc und Verlag von u. Leidholdt in Merſeburg, (Altenb. Schulylatz 5) Hierzu eine Beilage
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Beilage des Merſeburger Kreisblattes. Nr. 193. Freitag, 20. Auguſt 1886.

Die Zukunft der deutſchen Kolonieen.
Jn dem letzten Heft der Deutſchen Revue

(Breslau und Berlin, Verlag von Eduard Tre
wendt) beſpricht A. Freiherr v. Hammerſtein, der
im vorigen Jahre in Kamerun war, die Zukunft
der deutſchen Kolonieen nach eigener Forſchung.
Dem werthvollen Aufſatz entnehmen wir folgen
des: „Von den deutſchen Kolonieen haben nicht
alle ein höheres Jntereſſe, weil ihr Werth zum
Theil ein beſchränkter iſt und bleiben wird.
Vorläufig kommt die Erwerbung derſelben ledig
lich dem Handel und der Schifffahrt und mittel
bar der Jnduſtrie zu gute, die in der letzten Zeit
größerer deutſcher Machtentfaltung im Auslande
bereits ihre Ausdehnungsfähigkeit bewieſen hatten.
Daß aber deutſchem Kapital und deutſcher Jn-
telligenz auch auf andern Erwerbsgebieten in
den Kolonieen Gelegenheit zu ſehr nutzbringender
Arbeit gegeben iſt, haben meine Forſchungsreiſen
in den weſtafrikaniſchen Kolonieen mir durch
Thatſachen bewieſen, bei deren überraſchender
Augenfälligkeit man nur nach Gründen für das
Unterlaſſen früherer Jnangriffnahme ſuchen kann.
Dieſe früheren Schwierigkeiten ſind allerdings
reichlich vorhanden und erſt in unſerer Zeit
theilweiſe gehoben, ſo daß man erſt jetzt dort
Kolonieen gründen konnte, erſt jetzt daran denken
kann, die außerordentlich günſtigen Bedingungen,
die Boden und Klima dem Pflanzenwuchs bieten,
durch Anbau auszunutzen. Gegen viele andere
Tropengegenden haben die afrikaniſchen den gro
ßen Vortheil, daß dort keine Seuchen auftreten.
Nur die Malaria iſt die Krankheit, die in größerem
Maße verderbenbringend iſt, aber auch ſie nicht
in dem Maße, wie es oft geſchildert wird. Das
Wörmann'ſche Geſchäft, das an der ganzen hoch-
tropiſchen Weſtküſte, und zwar mit einer ſehr
bedeutenden Anzahl von Kaufleuten ganz be-
ſonders in den Gebieten arbeitet, die gerade die
bösartigſten ſind, in Liberia, Kamerun und an
der ganzen Küſte, von dort bis zum Kuilu, be
rechnet nur 7 pCt. jährlicher Todesfälle. Auch
das iſt noch eine hohe Zahl, beſonders wenn
man bedenkt, daß lediglich geſunde, junge Leute
hinausgehen, die in unſerm Klima die beſte
Ausſicht auf ein recht langes Leben haben. Nun
ziehe man aber in Betracht, daß dieſe Kaufleute
ohne Ausnahme an den klimatiſch bei weitem ge
fährlichſten Stellen ganz Afrikas zu leben und
zu wohnen gezwungen ſind, an den Konzentrations-
punkten des Handels. Die einzigen Verkehrs-

ſtraßen von Bedeutung ſind in Afrika, in einem
reinen Naturlande, die Flüſſe und ihre Münd-
ungen in ſumpfreichen Niederungen. Beſonders
auch die Brackwaſſerdeltas, in denen mehrere
Flüſſe zuſammenſtrömen, ſind die Sammelpunkte
des Handels, die Wohnorte der Leute, mit denen
und von denen bis jetzt faſt ausſchließlich klima
tiſche Erfahrungen gemacht wurden. Beſſer ge-
legen ſind ſchon die Faktoreien an der Seeküſte,
die das Wörmann'ſche Geſchäft aber nur in ge
ringer Menge im Vergleich zu den ganz un-
geſunden hat, und auch ſie liegen in den Urwald-
gebieten, alſo auch noch in ungeſunder Atmoſphäre,
wo nur wenige Dörfer in Waldlichtungen auf
bebautem Boden ſtehen und die Monatereiſen
weit ins Jnnere führenden Handelsſtraßen nur
ſchmale, gewundene Pfade ſind, die größtentheils
durch die ſchattigſten, dunkelſten Urwälder führen.
Dennoch ſterben nur 7 pCt. der Angeſtellten des
Wörmann'ſchen Geſchäfts. Wie dieſer Prozent-
ſatz aber mit den Jahrzehnten abgenommen hat,
wird er auch weiter abnehmen. Freilich werden
wir natürlich die allgemeinen klimatiſchen Ver-
hältniſſe niemals ändern können. Wohl
aber kann man ſich vielfach geſundere und doch
für den Verkehr noch hinreichend günſtig gelegene
Wohnorte ausſuchen. Auf der Station Kamerun
liegen die Faktoreien am Strande, am Fuße eines
ſteilen Hügels auf ſumpfigem Untergrunde. Sie
müſſen dort bleiben, aber die Wohnräume, be
ſonders die Schlafräume könnten oben auf dem
trocknen und luftigen Hügel ſtehen. Da wo eine
derartige Veränderung ungeſunden Aufenthalts-
ortes nicht möglich iſt, können hygieniſche Maß-
regeln, wie ſie bei uns in ſo umfangreicher und
eingehender Weiſe die Geſundheitsverhältniſſe der
Wohnorte ſtetig verbeſſern, getroffen werden,
beſonders wenn eine größere Anzahl von Men-
ſchen an einem Orte wohnt. Drainagen, Kanali-
ſationen, Abzugsgräven können das Gelände
trocken legen, Bearbeitung und Bebauung der
Umgebung können alle und jede Fäulniß von
Vegetabilien am Boden verhindern, und ſo wird
man mit der Zeit die örtlichen Klimate ſtets
verbeſſern können. „Leben denn die Holländer
nicht in Batavia oder die Engländer in Bombay
und Kalkutta, wo immer jahraus jahrein die
Cholera herrſcht ſagt Gerhard Rohlfs. Und
haben ſie nicht dort aus Todeslöchern blühende
Städte geſchaffen fügte ich hinzu. Mit den
Erfahrungen, die bis jetzt gemacht ſind, kann ein

unternehmender Menſch getroſt in unſere tropi-
ſchen Kolonieen ziehen, aber es wird ihm, ſelbſt
wenn er den Entſchluß gefaßt hat, meiſtens immer
noch ſo abgerathen, daß er aus Furcht vor den
Krankheiten ſchon krank wird. Man ſoll ſich
vorſehen, unbekannte Länder leichtfertig zu be
treten, und ſich nach ihren Gefahren genau er-
kundigen; iſt der Entſchluß aber gefaßt, dann
kann man frohen Muthes auch nach Kamerun
gehen. Viel mehr als die bisher dahin ge-
gangenen Kaufleute werden das aber künftig
Menſchen anderer Berufszweige thun können,
die nicht gezwungen ſind, gerade in den unge
ſunden Gegenden zu leben, und ganz beſonders
die, die den Boden bebauen, und ihn in ihrer
nächſten Umgegend ſo ſür die Geſundheit unſchäd-
lich machen wollen. Das Sterblichkeitsprozent,
das auch unter den Kaufleuten mit der Zeit immer
mehr abnehmen muß, wird bei Pflanzern und
Ackerbauern bald erheblich geringer ſein, wie es
auch ſchon in anderen Kaufmannsgeſchäften, die
in geſunderen Gegenden mit weniger üppigem
Pflanzenwuchs und Bodenverhältniſſen, nament
lich auch mit ausgeprägter und halbjähriger,
kühlerer Trockenzeit, arbeiten, heutigen Tages ein
geringeres ſein muß. Jmmerhin iſt das tropiſche
Klima den Bewohnern der gemäßigten Zone
auf die Dauer nicht zuträglich, zu leiden
hat jeder davon und mancher hält es gar
nicht aus. Es greift beſonders Magen und
Darm an, während es für die Lungen ſehr vor-
theilhaft iſt. Der Aufenthalt eines Deutſchen in
den Tropen ſollte, wenn er auch Jahre dauern
muß, doch immer nur ein vorübergehender ſein.
Aus alledem habe ich die Ueberzeugung, daß das
Deutſche Reich die Erwerbung und Schaffung
ſolcher Kolonieen aus dem Grunde, daß das
Klima für den Deutſchen nicht zuträglich, ja
mörderiſch ſei, nicht unterlaſſen darf, wenn ſie
ſonſt den Reichsangehörigen Vortheile bringen
können, welche die Nachtheile überwiegen. Um die
Vortheile und Nachtheile der Kolonieen klarzu
legen, hat man viel auf England hingewieſen.
Der Sozialdemokrat Liebknecht ſagt z. B. von
ihm, daß die Kolonien demſelben nichts Gutes
gebracht, denn der Unterſchied zwiſchen reich und
arm ſei ein großer. Aber die Armen haben durch
die großartige Kolonialpolitik Englands, durch
ſeine tropiſchen Kolonieen Arbeit und Lebens-
unterhalt, die Reichen haben Reichthum durch
Abſatz von Erzeugniſſen nach den Kolonieen, durch
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Berliner Tagesplauderei.
Nach den fraglichen Leckerbiſſen der Sommer-

friſche verſucht es der Berliner wieder mit den
Erzeugniſſen der heimiſchen Küche, die in den
nunmehr „voll und ganz“ anerkannten Markt-
hallen eine unergründliche Schatzkammer hat.
Wirklich, ſie ſind anerkannt die Markthallen;
von all den Angriffen und Kritiken, die vor
einigen Monaten die Berliner Hausfrauen- und
Händlerwelt ſo ſehr in Bewegung ſetzten, iſt es
ganz ſtill geworden. Alles geht nach den Markthallen,
Alles kauft und findet es vortrefflich. Es giebt
bekanntlich Zeiten im Jahre, in denen die Haus-
frau mit der Küche ihre rechte Sorge hat. Dem
bekannten, ach nur allzuſehr bekannten Seufzer:
„Jch weiß nicht, was ich anziehen ſoll!“ ſteht
würdig der andere zur Seite: „Jch weiß nicht,
was ich kochen ſoll!“ Und wer mit keinem von
beiden zufrieden iſt, das iſt der Haustyrann.
Nun, auch dieſe ſchlimme Zeit iſt für die Berliner
Hausfrau gemildert, die Markthalle bietet endloſe
Schätze, und am Familientiſch herrſcht wenigſtens
in dieſer Frage beſchaulicher Friede. Auch in
der Toilettenfrage iſt Stille eingetreten, freilich
die vor dem Sturm! Die Landparthie Saiſon
neigt ſich ihrem Ende zu, die Aera der Vereins
vergnügungen ſteht nahe bevor und natürlich,
wenn die Krauſe'n an der anderen Ecke im neuen
Kleid mit vielen na, ich weiß nicht gleich, wie
der techniſche Ausdruck iſt, beim nächſten Ver-
gnügen erſcheint, dann ſelbſtverſtändlich! Der
Mann meint freilich: Es war doch eine ſchöne
Zeit, als man noch vom „Bäumchen ſchüttle
Dich“ das Neueſte der Mode herabſchütteln
konnte! Was verſteht auch der Mann von dem
was ſein muß!

Berlin iſt wieder zu Haus, auch die „Herr-
ſchaften,“ wie Bäcker, Schlächter, Milchhändler
und Kohlenmann die Bewohner der 1. und 2.
Etagen ehrfurchtsvoll zu nennen belieben. Die
Equipagen mit Gummirädern ſind wieder in
Kurs gekommen und die großen Modegeſchäfte
thuen das Möglichſte in der Ausſtaffierung ihrer
Schaufenſter. Es iſt eine Treppe, gerade ſo,
wie drei oder vier Treppen. Die Geſchichte hat
einen anderen Namen, aber im Grunde bleibts
dieſelbe Sache. Ob Kommerzienraths- oder
Handwerkersfrau, Geheimrathsgemahlin oder Sub-
alternbeamtengattin, ſie putzen ſich alle gern.
Hier rechnet man nur mit Zehnern, dort mit
Hunderten, aber Weib bleibt Weib! Eine ganze
kurze Spanne Zeit nur noch und die Theater
ſind auch ſämmtlich wieder weit geöffnet, um
die Spenden der Beſucher zu empfangen die
Konzerte ſchmettern in geſchloſſenen Räumen ihre
Weiſen, und dann kommt der erſte Ball oder
das erſte Kränzchen. Auch verſchiedene Namen,
während die Sache doch weſentlich dieſelbe iſt.
Die Zeit der Herbſtamüſements beginnt, und
Se. Hoheit der Prinz Dido aus Kamerun, um
den ſich mehr die Reklame, als Berlin ſelbſt ge-
kümmert, verläßt ſein Quartier in der Charlotten-
burger Flora. Daß ſich die Berliner Damen
verhältnißmäßig recht viel um den „ſchwarzen
Onkel“ bekümmert, iſt ihnen zwar eigenthümlich,
aber ſonſt gerade nicht hübſch. Vielleicht ſind
Didos Frauen aber gar nicht einmal eiferſüchtig
geworden. Und die Kunſtausſtellung Sie
verſteht noch immer die Kunſt, Leute anzuziehen
und ihre Taſchen zu erleichtern.

Keller! Es iſt beinahe fürchterlich! Sitzt man
beim Glas Bier im Reſtaurant, in der Stadt-

oder Pferdebahn, Abends im Theater oder Konzert,
was gilt die Wette, jedes zehnte Wort iſt Keller.
Seitdem der traurige Held des furchtbaren Doppel
mordes wieder in Berlin eingeliefert iſt, iſt nur
von Keller die Rede. Der Berliner hat nunmal
die wenig angenehme Gewohnheit, dieſe Männer
vom Meſſer zu tractieren mit der Zunge, daß
es ſchon nicht mehr ſchön iſt. Man kann ja
ganz reſolute Nerven haben, aber alle Stunden
ein Dutzend mal eine gräßliche Mordgeſchichte
auftiſchen zu hören dabei wird's Einem nach-
gerade doch ſchlecht zu Muthe. Und wenn nun
erſt die Gerichtsverhandlung kommt, dann ſtudiert
ganz gewiß Männlein und Weiblein, Alt und
Jung mit unverdroſſenem Eifer die Berichte.
Nun, Jeder nach ſeinem Geſchmack! Wir
haben aber gerade in dieſem Sommer ſo
viele traurige Mord und Selbſtmordge-
ſchichten erlebt, daß eine leichtere Koſt ſchon
beſſer iſt!

Gebaut iſt in dieſem Jahre koloſſal in Berlin,
und auch für das nächſte Jahr wird keine Ab-
ſchwächung eintreten daß die Miethen aber fallen
ſollten, davon merkt der Wohnungsſuchende Spree
Athener nichts und klopft er deshalb an, wird
ihm ſelten aufgethan. Das ſind immer noch die
Nachwehen des Maurerſtrikes, und wer am aller
meiſten darunter zu leiden hat, ſind die kleinen
Leute. Miethsſteigerungen von zehn Prozent
ſind für kleine Wohnungen gar nichts
Seltenes. Es iſt nur ein Troſt, daß die
Markthallen die Lebensmittel etwas verbilligt
haben. Berlin iſt ſehr ſchön, aber, wenn an
Steuern und Miethe gedacht wird, ſchüttelt's
Manchen!
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Handel mit Kolonialwaaren nach Europa. Eng-
land könnte ohne ſeine Kolonieen nicht einen ge
ringen Theil ſeiner Bevölkerung ernähren, es iſt,
was es iſt, ganz allein durch dieſelben. Woher
hat ferner das winzige Holland ſeine ſchweren
Reichthümer Und wenn Deutſchland ſolche
Kolonieen hat, ſollte es nichts daraus machen
können Ganz gewiß, aber es hat ſie nicht, weil
ſeine inneren Zuſtände ihm niemals geſtatteten,
äußere Macht zu zeigen. Von den Ländern, die
Deutſchland jetzt als Kolonieen beſitzt, iſt keins
ein zweites Jndien, aber Kamerun, Oſtafrika und
NeuGuinea haben doch Naturverhältniſſe, die für
ſie eine gute Zukunft hoffen laſſen, beſonders bei
der vorſichtigen und mäßigen Politik, welche die
koloniale Bewegung leitet.“

n

Provinz und Umgegend.

Aus Wittenberg wird geſchrieben: Am
Donnerſtag Nachmittag 4 Uhr begegnete
unterhalb Griebo, am ſogenannten Grieboer
Berge, der der Oeſterreichiſchen Nord Weſt-
Schifffahrts Geſellſchaft gehörige Dampfer „An-
tonia“ mit einem von ihm aufwärts gezogenen
und mit gefüllten Petroleumfäſſern beladenen
Schleppſchiffe dem ohne Schleppſchiff abwärts
gehenden Dampfer „Saxonia.“ Aus bisher un-
ermittelt gebliebenen Urſachen fuhr der letztere
mit ſeinem linken Schaufelrade in die Kaffe (das
Vordertheil) des Schleppſchiffes; beide nun in
einander hängende Fahrzeuge drehten ſich, trieben
dem rechten Elbufer zu, die Kaffe brach und das
Petroleumſchiff ging auf den Grund. Der
Dampfer iſt an ſeiner Maſchine ſo beſchädigt,
daß er vorläufig außer Dienſt geſtellt werden
muß und einer ſehr großen Reparatur bedarf.
Seit heute werden die Petroleumfäſſer in ein
anderes Elbſchiff gebracht.

Neues Pulver. Auf der Pulverfabrik
von Kramer und Buchholz bei Rübeland wird
derzeit unter Leitung eines Marine Oberfeuer-
werkers ein neues chokoladenfarbenes Schieß-
pulver gefertigt, welches von ſechsſeitiger, innen
durchlochter Prismenform, bei Ausübung eines
ſchwächeren Gasdrucks eine etwa 5 mal größere
Anfangsgeſchwindigkeit beſitzen ſoll, als gewöhn-
liches Pulver. Aus einer Kanone, geladen mit
erwähntem braunen Pulver, welches übrigens
von dem vor einigen Jahren erfundenen, nun
ſchon wieder veralteten braunen Pulver vortheil-
haft verſchieden iſt, kann man, wie behauptet
wird, auf Diſtanz von 9 bis 10 Kilometer eine
8 bis 10 Meter im Geviert große Scheibe (mit
Sicherheit treffen.

400000 Mark hat der Geh. Kommerzien-
rath von Zimmermann in Berlin der Stadt
Chemnitz zum Geſchenk gemacht.

Aus der Stadt und Umgebung.
Aus dem ſoeben ausgegebenen Berichte

über die Verwaltung und den Stand der Ge-
meinde Angelegenheiten der Stadt Merſeburg pro
1885 86 dürften folgende Mittheilungen von
allgemeinerem Intereſſe ſein: Die Zahl der Be-
völkerung betrug 16 829 Perſonen (8391 männ-
liche, 8439 weibliche) gegen 15 205 bei der Volks
zählung im Jahre 1880. Geboren wurden
1885-—86 704 Kinder (353 männliche, 351
weibliche) gegen 638 im Vorjahre; es ſtarben
520 Perſonen (280 männliche, 240 weibliche)
gegen 504 Perſonen im Vorjahre. Bei der
Provinzial Städte Feuer Societät waren ult.
1885 ſeitens der Stadt verſichert an Jmmobilien
13 972470 M., an Mobilien 3271570 M.,
gegen 13 233 520 M., bezw. 2504040 M. im
Vorjahre. Die ſtädtiſche Gasanſtalt gab an
Gas ab 402 871 chm. für 261 Straßenflammen
und 4431 Privatflammen zum Durchſchnitts-
preiſe von 17,1 Pf. pro cbm. Die Einnahmen
der Gasanſtalt betrugen 85 473,06 M., z die
Ausgaben 60578,29 M. Für ſtädtiſche Armen-
pflege wurden verausgabt 15 741,75 M. mit
6424,60 M. Zuſchuß aus der Kämmereikaſſe,
für ſtädt. Krankenpflege 6518,16 M. Jn der
Verpflegungsſtation wurden gegen Arbeitsleiſtung
verpflegt 90 Perſonen mit Mittageſſen, 2217
Perſonen mit Nachtverpflegung, ohne Arbeits
leiſtung 59 Perſonen mit Mittageſſen, 668 Per
ſonen mit Nachtverpflegung. Erhoben wurden
an Staats und Gemeindeſteuern 238 413,82 M.
Das ſtädtiſche Vermögen betrug 408279,76 M.,

die Geſammt Einnahme der ſtädtiſchen Kämmerei-
kaſſe 484 960,90 M, die Geſammt Ausgabe
450 119,55 M.

F Wir theilten kürzlich eine Entſcheidung mit,
daß Niemand dazu gezwungen werden könne, vor
einer Polizeibehörde ein Zeugniß abzugeben. Es
muß hierzu jedoch bemerkt werden, daß davon
unberührt bleibt die Berechtigung der Polizei
beamten, von denjenigen Perſonen, welche Augen
zeugen einer ſtrafbaren Handlung ſind, die
Nennung des Namens (Angabe des Nationale)
zu verlangen und nöthigenfalls durch Siſtirung
derſelben zur Polizeiwache zu erzwingen. Durch
eine Entſcheidung des Reichsgerichts vom
19. März 1886 war entſchieden, daß ſogar dem
Verletzten das Recht zuſtehe, von Augenzeugen
die Nennung des Namens zu verlangen. Das
Reichsgericht hat dies bezüglich der Polizeiorgane
in einer Entſcheidung vom 25. Mai 1886 von
neuem anerkannt. Jn den Gründen heißt es:
„Der erſte Richter überſieht oder verkennt die
Vorſchrift des 8 161 Abſ. 1 der Str.-P.O.
wenn er dem Beamten des Polizeidienſtes die
Befugniß abſpricht, die Perſönlichkeit derjenigen
feſtzuſtellen, die er als Augenzeuge einer Straf-
that getroffen hat. Die Behörden und Beamten
des Polizei und Sicherheitsdienſtes haben nach
s 161 ſtrafbare Handlungen zu erforſchen und
alle keinen Aufſchub geſtattenden Anordnungen
zu treffen, um die Verdunkelung der Sache zu
verhüten. Zu ſolchen Anordnungen gehört auch
die Feſtſtellung von Namen, Stand und Wohn-
ort der Auskunftsperſonen und, falls nothwendig,
die zwangsweiſe Siſtirung derſelben auf das
Polizeibureau.“ Die Handlung enthält, wie in
dem Urtheile vom 19. März er. ausgeführt wurde,
nicht einen Zeugnißzwang, ſondern nur eine
Sicherheitsmaßregel, durch welche der Richter in
den Stand geſetzt wird, ſeinerſeits den Zeugniß-
zwang gegen die qu. Perſon ausüben zu können.

Vermiſchte Nachrichten.
Am 10. Auguſt, Morgens 8 Uhr iſt der

Skorpion, das ſtärkſte und ſchönſte Panzer
ſchiff der niederländiſchen Marine, vor dem Hafen
von Nieuwediep infolge eines Zuſammenſtoßes
mit dem Schleppdampfer Herkules
geſunken. Jm Anfange glaubte man, daß
der Herkules, der bei der Einfahrt in die Rhede
dem ausfahrenden Skorpion eine 14 em breite
und 20 cm lange Oeffnung in den Bauch
bohrte, am meiſten beſchädigt ſei, da der Steven
des ganz von Eiſen gebauten Schiffes von oben
bis unten zerriſſen war und Maſchine und Rad
kaſten alsbald den Dienſt verſagten; zum Glück
bewahrte die waſſerdichte Verſchlußvorrichtung
aus Zink den Dampfer vor alsbaldigem Sinken.
Während letzterer ſich nun innerhalb des Hafens
begab, dampfte der Skorpion, der ſich der Größe
der Gefahr gar nicht bewußt war, ruhig weiter
in die See. Er war aber noch nicht weit ge-
kommen, als er zu ſinken begann, ſo daß man
ſchleunigſt nach dem Hafen zurückkehrte. Die
zinkenen Schlußvorrichtungen verſagten den Dienſt,
alles Pumpen war umſonſt und ſchon vor dem
Hafen ſank das Schiff langſam in die Tiefe. Das
ganze Jnventar, der Schießbedarf, die Lebens-
mittel, ſind verloren, nur die Hängematten, in
denen die Matroſen ihre Habſeligkeiten geborgen,
konnten gerettet werden. Menſchenleben ſind
glücklicherweiſe nicht zu beklagen.

Jm Prozeß wider den Kaufmann K. in
Kreuzburg wegen Einziehung eines Ge
winnes in der ſächſiſchen Lotterie hat
der preußiſche Fiskus ſeine Anſprüche noch nicht
aufgegeben. Die Akten ſind ſeitens des Finanz-
miniſters von Scholz an das Oberlandesgericht
zu Breslau überſandt. Auf den 25. Oktober
iſt ein neuer Termin angeſetzt.

Eine dritte Privatpoſtgeſellſchaft
hat ſich in Berlin unter dem Namen „Lloyd“
gebildet und wird ihre Thätigkeit demnächſt be-
ginnen.

Die in Folge der großen Hitze in der
vorigen Woche bei einer Uebung erkrankten Sol
daten vom badiſchen Leibgrenadier-Regiment ſind
jetzt ſämmtlich wiederhergeſtellt.

Ein gräßlicher Fall von religiöſem
Wahnſinn iſt bei Briancon in Frankreich
aſſiert. Zwei Schweſtern Marie und Chriſtine
llagmier in den vierziger Jahren ſtehend wohl

echt wohnten dort in beſter Eintracht und
eſchäftigten ſich viel mit religiöſen Ubungen

und Kaſteiungen. r erklärte Ehriſtine Gott
ſei ihr im Traum erſchienen, und habe von ihr
als Zeichen ihrer Hingebung verlangt, daß ſie
ihm ihre Schweſter opfre. Marie fand das ganz
natürlich. Am Dienſtag nach der Frühmeſſe
brachte Chriſtine mit einem Raſiermeſſer ihrer
Schweſter ſchwere Wunden an den Armen und
den Füßen bei. Unter Gebeten verblutete das
Opfer, während die Mörderin das Blut auffing.
Dann zeigte ſie die Sache ſelbſt an.

Die „Löbauer Ohrfeige“ hat nun auch das
Reichs gericht beſchäftigt. Wie bekannt, war
es bei dem Feſtmahl zur Feier des Regierungs
Jubiläums des Kaiſers am 3. Januar zu einem
Renkontre zwiſchen dem Löbauer Amtsrichter K.
und dem katholiſchen Pfarrer H. gekommen, welches

damit endigte, daß K. dem H. eine Ohrfeige
gab. Die Strafkammer verurtheilte den Amts-
richter dafür zu 150 Mark Geldſtrafe und hielt
ſeinen Einwand der Nothwehr für unerwieſen.
Gegen dieſes Urtheil hatte Herr K. die Reviſion
S welche aber vom Reichsgericht verwor
en iſt.

Von den ſtädtiſchen Behörden in Göttingen
iſt die Einführung einer Kommunalbierſteuer
beſchloſſen worden.

Ein Straßenfeger mit Zhlinder,
ſchwarzem Gehrock, hellen Pantalons und Lack-
ſtiefeln iſt wohl noch nicht dageweſen. Ein ſol-
cher, ein ſtellenloſer Schauſpieler, der ſich in
augenblicklicher Geldverlegenheit befand, ſuchte die

Verpflegungsſtation in Freienwalde auf und
mußte für das ihm gewährte Abendeſſen und
Nachtquartier Straßen fegen. Er ertrug ſein
Schickſal mit Heiterkeit und hielt während der
Arbeit geiſtreiche Anſprachen an die mit ihm
fegenden Handwerksburſchen.

Der Regierungsbaumeiſter Runge in
Berlin wurde vor längerer Zeit wegen Sittlich-
keitsvergehn zu zehn Monaten Gefängniß ver-
urtheilt, dann aber begnadigt und begab ſich
hierauf mit ſeiner Gattin nach London. Wie
von einen Freunde deſſelben berichtet wird, iſt
Runge ſchon im vorigen Jahre nach Kamerun,
wo er für die deutſche Reichsregierung Bauten
ausführt, übergeſiedelt. Man ſchließt daraus
daß in Regierungskreiſen nicht an ſeine Schuld
geglaubt wird.

Das ganze Gouvernement Moskau iſt
vier Tage hindurch von Wolkenbrüchen
heimgeſucht geweſen, die ungeheuren Schaden
angerichtet haben. Gebäude, Dämme, Brücken,
Holzvorräthe und Getreideſchober ſind in großer
Menge fortgeſchwemmt.

Jn der Kohlengrube Woodend in Lancaſſhire
(England) fand eine Entzündung ſchlagen-
der Wetter ſtatt. Von 150 Arbeitern werden
ca. 30 vermißt, 2 Leichen ſind bisher zu Tage
gefördert.

Ein Selbſtmord auf offener Bühne
iſt in Jtalien vorgekommen. Am 12. Auguſt
erſchoß ſich in Caſale der Komiker Milone, weil
das Publikum ihn beim Erſcheinen mit Pfeifen
und Ziſchen empfangen hatte. Die Erregung
unter dem Publikum war natürlich eine furcht
bare. Die in einer Loge anweſende Frau des
Selbſtmörders wollte ſich, als ſie ihren Mann
blutend zu Boden fallen ſah, aus der Loge
herabſtürzen, wurde aber daran gehindert und
fiel mit einem entſetzlichen Schrei in Ohnmacht.

Jm Lande des Diamantenſchah's! JnPerſien giebt Jeder zu, daß der Schah von den beſten
Abſichten beſeelt iſt, daß er gern ſeinem Lande den alten
Glanz wiedergeben möchte, aber ein Jeder giebt ebenfalls
zu, daß nirgends die That der Abſicht ſo fremd iſt und
daß niemals ein Herrſcher mangelhafter unterſtützt wurde.
So ſcheint der Schah in ſeiner Entmuthigung die Leitung
des Staates ganz aufgegeben zu haben, wie er die
Feſtungswälle ſeiner Refidenz zerfallen läßt. Er hat ſogar
darauf verzichtet, ſeine Miniſter zu beſolden. Der Miniſter
der ſchönen Künſte hat ſich deshalb in einem Nebengebäude
des Palaſtes feſtgeſetzt und ſeinem Herrn erklärt, er werde
nicht eher weichen, als bis die rückſtändige Beſoldung aus
gezahlt ſei. Der Schah, welcher den Spaß liebt, läßt den
trotzköpfigen Vezir gut bedienen und fragt ihn jedesmal,
wenn der Zufall ſie zuſammenführt, ob er mit der Hof-
küche zufrieden ſei. Der Vezir erklärt, dieſelbe ſei ganz
nach Wunſch, und beſchwört, er werde ſeine Tage in der
Nähe Sr. Majeſtät ſchließen. Der Schah lacht, dankt
ihm und entfernt ſich. Alles Uebrige iſt dem entſprechend.
Der Sold der Truppen iſt eine Quelle des Gewinnes für
die Oberſten, welche drei Viertheile ihrer Mannſchaften be
urlauben und das Geld einſtecken. Die Subalternoffiziere
geſtatten den Soldaten, ein Handwerk auszuüben, unter
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der Bedingung, daß ſie den Erwerb mit ihnen theilen.
Mancher Krieger, welcher des Abends am Palaſtthöre Wache
ſteht, bot des Morgens auf den Straßen Früchte feil oder
flickte Pantoffeln im Schatten einer Moſchee. Die Kavalle
riſten vermiethen ihre Pferde den Fremden, welche Aus-
flüge machen wollen, und die Feſtungen haben dicke Mauern,
aber ein geringes Trinkgeld öffnet die Pforten derſelben.
Der Behörden mit einem unzähligen Beamtenperſonal
jebt es etwa 129. Sie ſind aber mindeſtens jeden zweiten
ag und natürlich alle Feſttage geſchloſſen. Das Einzige,

was in dem ſchönen Lande ernſthaft betrieben wird, iſt
die Polizei, deren Direktor ein Jtaliener, ein ehemaliger
Photograph iſt. Zahlreiche Agenten führen ihm die Straf
baren zu. Geben ſie Geld, ſo werden ſie ſogleich auf
freien Fuß geſetzt, ſind ſie aber widerſpenſtig, ſo erhalten
fie ſo lange Stockſchläge, bis ſie ſich entſchließen, zu be
rappen. In den Fällen, da die Knochen zu hart ſind,
nimmt der Polizeidirektor zu gewiſſen Folterqualen ſeine
Zuflucht, die von einer erſtaunlichen Erfindungsgabe zeugen.
So wurde einem rauhen Perſer, welcher eine Geldſtrafe
nicht bezahlen wollte und die entſetzlichſten Schläge ſtand
haft ertrug, der Kopf glatt raſiert und, nachdem man ihm
die Hände angebunden hatte, eine Mütze voll kleiner Krebſe
und Spinnen aufgeſetzt. Eine halbe Stunde ſpäter flehte
der arme Teufel um Gnade und entrichtete die Summe.

Gemeinnütziges.
Um Singvögel vom Ungeziefer zu reinigen ſcheint

uns folgende Mittheilung von Werth zu ſein. Es kommt
häufig vor daß in Käfigen gehaltene Singvögel plötzlich
verſtummen und elend und krank werden, beſonders geſchieht
dies auch bei unſern Kangarienvögeln (Linota canaria). Jn
der Regel weiß man ſich die Urſache dieſer auffallenden Er
ſcheinung nicht zu erklären und die armen Thierchen fallen
infolge dieſer Unkenntniß der Krankheit zum Opfer. So
hatte vor kurzer Zeit ein Bürger einen Kanarienvogel, der
als Sänger ſeinesgleichen ſuchte. Eines Tages hörte das
ſonſt ſo muntere Thierchen auf zu fingen und hüpfte traurig
im Käfig umher. Da wandte ſich der Mann zu einem
berühmten Vogelkenner um Aufſchluß. Derſelbe rieth ihm,
an dem Ort, wo der Vogel in der Regel ſchlafe, ein Stück
Schilfrohr zu befeſtigen. Er that es. Und ſiehe, als er
am andern Morgen das Rohr herausnahm fand er zu
ſeinem nicht geringen Erſtaunen ca. 300 Stück mit dem un
bewaffneten Auge kaum erkennbare röthliche Läuſe in
den Poren des Rohres ſitzen. Dieſe wurden entfernt und
der Verſuch ſo lange wiederholt, bis ſich kein Jnſekt mehr
zeigte. Seitdem erholte ſich der Vogel von Tag zu Tag,
ward wieder munter und fröhlich und ſtimmte auch bald
ſeine alten Liedchen wieder an. Zu bemerken iſt noch, daß
die Herausnahme des Rohrs vor Tagesanbruch geſchehen
muß, weil ſonſt die Plagegeiſter ſich wieder in das Gefieder
des Vogels verkriechen.

Helbſtgeopfert.

Roman aus dem Leben einer Großſtadt.
Von E. Friedrich.

78. Fortſ.] rEs war ein vollkommen dramatiſcher Moment,
während welchem die beiden Männer ſich ein-
ander gegenüber befanden, der ſonſt ſo herriſche
Geldfürſt, nun ein gelähmter, zu jeder ge-
ringſten Bewegung unfähiger Jnvalide, und
der einſt ſo ſtolze, unerſchütterliche Kaufherr,
zwar vor Sorge und Gram ergraut, aber in
jedem Zuge, in jeder Miene noch derſelbe ehren-
feſte Mann, den nur die Schmach in die Flucht
getrieben hatte.

Wie angewurzelt ſtand Herr Heribert Hof-
meiſter bei dem Anblick, der ſich ihm bot; doch
dann mit Anſtrengung überwand er ſich und
trat um zwei Schritte vorwärts auf die Jammer-
erſcheinung in dem Fahrſtuhl zu. Herr Nikolaus
Kolbe hatte den Blick nicht abgewandt von dem
Nähertretenden und der ſichtliche Kampf, den er
rang, veranlaßte Herrn Hofmeiſter, den Schritt
zu hemmen.

„Gnade!“ rang es ſich da zum zweiten Male
zitternd wie der Klang zerbrochener Scherben
über die Lippen des Gelähmten; im ſelben
Augenblick aber mußte ſeine übermäßig ange-
ſtrengte Kraft zu Ende ſein mit einem Ruck
fiel er in die Kiſſen des Wagens zurück und lag
da wie ein Todter.

Beſtürzt trat Herr Hofmeiſter vollends herzu,
um haſtig nach ſeinem Puls zu fühlen. Derſelbe
ging noch, wenn auch nur ſchwach, und dieſe
Beruhigung dem Diener Franz gebend, rieth er
dieſem, ſogleich mit ſeinem Herrn nach Hauſe
zu fahren und den Arzt zu beordern. Das
imponirende Auftreten des Kaufherrn veranlaßte
Franz, dieſem ohne Widerſpruch zu gehorſamen.
Herrn Heribert Hofmeiſter aber, dem, direkt von
London kommend, von dem Stand der Dinge
Nichts bekannt geweſen war, lag, wie er dieſelben
jetzt fand, daran, von dem Arzte Aufſchluß
über ſeines Patienten Zuſtand zu erhalten. Er
begleitete demgemäß Franz und deſſen Herrn
nach dem Hauſe zurück und verſtändigte den
Diener, daß er, nachdem der Arzt dageweſen ſei,

denſelben zu ſprechen wünſche ein Verlangen,

dem nicht Folge zu geben, dieſer keine Veran
laſſung fand. Herrn Hofmeiſter's Geduld ſollte
allerdings auf eine harte Probe geſtellt werden,
denn der ausgeſchickte Pierre traf den Arzt dieſes
Mal nicht ſogleich an, aber als ſich endlich dann
doch die Thür zu dem Zimmer öffnete, in welchem
der Kaufherr auf den Eintritt des Doktors
wartete, da ſollte ſeine Botſchaft auch eine um
ſo günſtigere ſein. Die Begegnung mit Herrn
Hofmeiſter war nun Furcht oder Freude die
Urfache, blieb dahingeſtellt, hatte ſo wunder
mächtig auf den bereits für unheilbar erklärten
Mann eingewirkt, daß die Hoffnung, ihm wenigſtens
die Sprache zurückzugewinnen, für den Arzt jetzt
oußer allem Zweifel ſtand. Vielleicht durfte auch
ein weiterer Erfolg zu erwarten ſein. Die
Frage, ob die geiſtigen Kräfte des Leidenden er
halten bleiben würden, bejahte der Doktor eifrig.
Er verſprach ſchließlich noch Herrn Hofmeiſter
auf deſſen Anhalten, demſelben von den fort-
ſchreitenden Befinden ſeines Patienten unter
richten zu wollen, worauf beide Männer das Haus
verließen. Während der Arzt ſeine Equipage
beſtieg, um nach der entgegengeſetzten Richtung
fortzufahren, ſchritt Herr Hofmeiſter die herrliche
Chauſſee zurück, auf welche alte, ehrwürdige
Bäume erquickende Kühle ſpendenden Schatten
warfen. Wie ein ſchwerer, düſterer Traum zogen
die Monate des letzten Jahres an ſeinem Auge
vorüber. Alles, Alles durchlebte er noch ein
mal, den Kummer, das Leid, die Sorgen, den
Gram bis zum Uebermaße. Doch dann trat ein
lichteres Gebilde vor ſeine Seele hin, das Bild
Helene's, ſeiner Tochter. Hermann Gieſenau, der
ihn, dem ſeiner Mutter gegebenen Verſprechen
gemäß, in London aufgeſucht, harrte nur ſeiner
Rückkehr, um ihn nach Nizza zu führen, wohin den
Sohn eben ſo ſehr die Sehnſucht zog, die über
Alles geliebte Mutter wiederzuſehen, welche er
als eine Kranke verlaſſen hatte, wie das Vater-
herz nach einem Wiederzuſammentreffen mit der
Tochter verlangte.

Noch der Abendzug deſſelben Tages führte
beide Männer dem Süden zu. Hermann hatte
ſeinen Vater nicht aufgeſucht. Er vermochte es
noch nicht über ſich, dem Manne gegenüberzutre-
ten, für den er nie Liebe zu fühlen vermocht
hatte, dem gegenüber aber jetzt ſelbſt die Ach-
tung, welche ihm die Kindespflicht diktirte, arg
ins Schwanken gerathen war und für deſſen ein-
ſtige, erbärmliche Handlungsweiſe er keine Ent
ſchuldigung zu finden vermochte.

Und durch die Nacht brauſte der Eiſenbahn
zug dahin, wie die Hand des Schickſals durch
Nacht zum Licht führt.

Nachdem Signorina Torelli heimgekehrt war,
erſcholl, kaum daß ſie ihren Salon betreten,
ſtürmiſch die Glocke.

„Guiſeppe ſoll kommen!“ befahl die Signo-
rina der eintretenden Fanchon.

Knixend entfernte ſich dieſelbe und allſogleich
erſchien der Gerufene. Seine Herrin erwartete
ihn ſtehend und mit Unruhe bemerkte er ihre
ſichtbare Aufregung.

„Es iſt eine ausgemachte Thatſache,“ empfing
ihn die Signorina, „daß die Böſewichte ſich
allemal ſelber die Schlinge legen, in welche ſie
früher oder ſpäter fallen müſſen. Jhr beabſich-
tigter Koup war allerdings fein ausgedacht, aber
Sie machten leider eine falſche Rechnung. Ken-
nen Sie dieſen Brief?“

Mit dieſen Worten hielt ſie ihm das Schrei-
ben hin welches ſie dem Kouvert entnommen,
deſſen Aufſchrift beim Auffinden auf dem Kolbe-
ſchen Schreibtiſch ſie ſo ſehr frappirt hatte. Er
erblich bis in die Lippen und trat um einen
Schritt näher, als wenn er ihr das Papier ent-
reißen wollte; doch eben ſo ſchnell zog ſie ihre
Hand zurück.

„Jhre ſtumme Antwort iſt beredter, als Alles,
was Sie ſagen könnten,“ fuhr die Signorina
ſpöttiſch fort. „Wie Sie ſehen, mißlang Jhre
Abſicht vollſtändig. Herr Kolbe war zu nobel,
um ſolchen niedrigen Verleumdungen Glauben
zu ſchenken. Er händigte mir den Brief ein,
deſſen obſkure Behauptungen ſelbſt einem Manne
gleich ihm, der Vieles im Leben erfahren hat,
denn doch allzugeſucht erſchienen. Selbſtredend
iſt von Allem, was dieſer Brief enthält, nicht
eine Silbe wahr. Eine Bitte von mir und ein
Dutzend Stimmen wird bereit ſein, die Jhre zu
wieerlegen.“

Guiſeppe ſtand da, die Hände geballt, ſeine
Züge zeigten einen Ausdruck, der erſchreckend an
zuſehen war.

„Das mir!“ knirſchte er.
lange, treue Dienſte!“

„Das Jhnen!“ verſetzte die Signorina mit
eiſigem Hohn. „Das Jhnen zum Lohn, weil Sie
ſich aus eigenen Stücken zu bezahlen gedachten.
Selbſtredend iſt mit dieſem Schlußakt Jhre Rolle
hier ausgeſpielt. Sie verlaſſen noch heute nicht
allein dieſes Haus, ſondern auch dieſe Stadt.
Unſere Wege gehen von dieſer Stunde an weit
aus einander. Doch Sie haben auf Jhre jahre
langen, treuen Dienſte angeſpielt. Sie ſollen
mich nicht undankbar finden. An dem Tage,
an welchem Sie mir Jhre Ankunft in Paris
melden, wo das geeignetſte Feld für Sie ſein
dürfte, ſoll Jhnen die Summe von fünfzigtauſend
Franks ausgezahlt werden. Jch verlange indeß
nicht, daß Sie mit dieſem meinen Wort zufrieden
ſind. Zu Jhrer Sicherheit werde ich Jhnen viel
mehr mein Verſprechen ſchriftlich geben, wogegen
Sie mir einen Schein ausſtellen, in welchem Sie
erklären, durch Zahlung dieſer Summe ein für
allemal abgefunden ſein zu wollen. Sind Sie
mit dieſem Arrangement einverſtanden

Es war ſeinem Geſicht anzuſehen, daß er
nur mit gewaltiger Anſtrengung es über ſich ge-
wann, die Wuth zu mäßigen, welche in ſeinem
Jnnern gährte, und ſich zuſtimmend zu verneigen.

„Vielleicht iſt es eine Schwäche von mir, daß
ich Jhre Anhänglichkeit für mich“ ſie legte
auf die letzten Worte einen unbezeichenbar
ſpöttiſchen Nachdruck „in einer ſolchen Weiſe
zu belohnen ſuche. Sie mögen dieſelbe damit
für gerechtfertigt anſehen, daß ich um keinen
Preis die Nachrede des Undanks über mich kom-
men laſſen möchte. Schreiten wir denn ſogleich
zur Ausfertigung der nöthigen Papiere. Sind
Sie bereit

Wieder verneigte er ſich bejahend und in wenigen
Minuten war die Formalität vollzogen. Das
Papier mit der Unterſchrift der Signorina in
ſeinen Händen, trat Guiſeppe jetzt von dem
Schreibtiſch zurück. Jn ſeinen Augen flackerte
ein unruhiges Licht.

„Noch Eins“, ſprach jetzt Signorina To
relli, „geben Sie ſich keine Mühe, an meinen
zukünftigen Gatten Briefe ähnlichen Jnhalts wie
den heutigen zu ſchreiben dieſelben würden nie
in ſeine Hände gelangen. Sie haben übrigens,
wie die Erfahrung Sie nachgerade gelehrt haben
ſollte, entſchiedenes Unglück in Jhrem geheimen
Briefſchreiben. Mein Rath iſt, daß Sie ſich
einer anderen Karriere zuwenden, welche Jhren
Talenten beſſer entſpricht.“

Mit dem Anſtand eines Weltmannes ver-
beugte er ſich.

„Jch werde mich bemühen, den Rath meiner
gnädigen Gebieterin zu befolgen. Vielleicht
haben Signorina noch einmal Gelegenheit, die
Gelehrigkeit Jhres ergebenſten Schüler aus
eigenſter Anſchauung kennen zu lernen!“

Noch eine tiefe Verbeugung, in der ein un-
endlicher Spott lag, und die Portiere fiel raſch
hinter ihm zuſammen.

„Unverſchämter!“ murmelte die Signorina
vor ſich hin. „Jch muß mich beeilen, mir mein
Spiel zu ſichern, ſoll ſeine Tücke mir nicht den
noch im letzten Moment einen ſtörenden Strich
durch meine Pläne machen! Doch bah! Habe
ich nicht jetzt Mittel wie keine bisher in Hän-
den Alſo was gezaudert? Der Sieg iſt be-
reits mein!“

„Das mir für jahre

(Fortſetzung folgt.)
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Landwirthſchaftliche Winterſchule zu Merſeburg.
Der XVIII. Curſus der landwirthſchaftlichen Winterſchule hierſelbſt wird

T am 16. October d. J. Nachmittags 2 Uhr
eröffnet werden.

An dem vorigen Curſus nahmen 47 Schüler Theil, die in zwei Klaſſen von zwölf
Lehrern unterrichtet worden ſind.

Seit dem Beſtehen der Schule iſt dieſelbe überhaupt von 595 Schülern im Alter von 15 bis
30 Jahren beſucht worden.

Das Curatorium und die Direction der Anſtalt werden beſtrebt ſein, derſelben die anerkennende
Beurtheilung, welche ihre Leiſtungen Seitens der Oberaufſichte Behörden bisher gefunden haben,
auch fernerhin zu ſichern und glauben wir, die Schule auch für den XVIII. Curſus zu reger
Betheiligung empfehlen zu dürfen.

Anmeldungen von Schülern ſind rechtzeitig an den Director der Winterſchule Herrn Glass,
Neumarkt Z8 hierſelbſt, zu richten und wird derſelbe zu jeder gewünſchten Auskunft und zur
Mittheilung des Schulplans gern bereit ſein.

Merſeburg, den 6. Auguſt 1886.
Der Vorſtand des landwirthſchaftlichen Kreis-Vereins.

WW W
u

Peuerfeste diebessichere

Gelch-, Bücher- Docu-
mentenschränke.

23 jährige ausſchließliche Specialität, 3mal höchſt prämiirtes und bei
S Bränden und Einbrüchen beſt bewährtes Fabrikat mit Stahlpanzer vor-

züglichſter Konſtruction und neueſtem Patent-Protector, Drehgriffſchloß
empfiehlt unter 10 jähriger Garantie die

Geldſchrankfabrik mit Dampfbetrieb

Anton Koern, Hera-Reuß.
Zeugniss:

Kroſſen a. d. E., 10. Januar 1886.
Es gereicht mir zur Freude, Jhnen mittheilen zu können, daß ſich mein von Jhnen bezogener

Geldſchrank als vollkommen „diebesſicher“ bewährt hat.
Jn der Nacht vom 7. zum 8. Januar c. iſt man in mein Kontor eingebrochen und obſchon

mehrere Diebe faſt die ganze Nacht mit verſchiedenen Werkzeugen ungeſtört den Schrank bearbeitet
haben, iſt es ihnen, trotzdem dieſelben wahrſcheinlich mit Radehacken die Bedeckungsbleche der Thür
gänzlich demoliert, doch nicht gelungen, den Schrank zu öffnen, ſondern ſie haben unvervichteter
Sache wieder abziehen müſſen.

Jch überlaſſe Jhnen dieſe Mittheilung gern zur Bekanntmachung und zeichne
Hochachtungsvoll

V. BörnerGietreide-, DBünger- und Futtermittel-Geschäft.
on jetzt ab

S 9 0 p e t t Se
un en e n kür 10 Pfg.b veiſches chen, reſbe den Gegenstand e 4t lenem allerfeinste Qualität

Besonders zu achten auf

Schutzmarke Globus“ und Firma

damit fest ab u. putze m. trockenem z
t wollenen Lappen tüchtig

Fritz Schulz jun., Leipzig.
Echt zu haben in Herseburg bei E. Kämmerer. Otto Schauer.

Grube Paul Lucike malA. Riebeck'ſche Montan-Werke (Act.-Geſ.)
Briquettes und Preßkohlenſteine.

Qualität vorzüglichſt Lieferung prompt;

b e Somem eHeinrich Schultze,
Alleinige Vertretung für Merſeburg und Umgegend.

Coulanteste becienu

52

Grummt Verpachtung.
Montag, den 30. August d. J.

Nachmittag 3 Uhr
ſoll im Gaſthofe zu Kleinliebenau das
Grummt von 130 Morgen Wieſe meiſt
bietend unter den im Termin bekannt zu machenden
Bedingungen verpachtet werden.

Die Grundſtücke liegen in Horburg'er und
Kleinliebenau'er Flur und zwar:

ca. 13 Morgen Feldwieſen, Möritzſch
Wieſen genannt.

3 der Horſt724 Kleinangerkabeln
20 große Höhenwieſe
17 die Pferdeweiden

m die Kahlholz Wieſe
2 die kleine HainWieſe
6 Kuhweide18 die Stegwieſe11 der Hanfſack

23 die Kehlingswieſe
2 der große Anger.

Kleinliebenau, den 17. Auguſt 1886.

Die Ritterguts- Verwaltung.

w.

Ruclolf Mosse,
Magdeburg,

Breite Weg 21. r.Größteu.leiſtungsfähigſte

befaßt ſich ausſchließlich mit der Be
ſorgung von Jnſeraten an alle S

ſolche von den Zeitungen notirt werden.

Bei größeren Aufträgen

für Jd VRerliner Tageblatt, Tägliche Rundſchau,
Deutſch. Monkagsblatt, gartenlaube, Pazar,

Diſch. Reichsblakt u. a. m.

Sonntag, den 22. August er.
feiert der kirchliche Verein des Neumarkts,

Uhr Nachm. Von auswärtigen Rednern haben die
Herrn Domprediger Albert in Halle u. Paſtor

Feier im Saale ſtatt. Alle Glieder unſerer evangel.
Gemeinden werden zur Theilnahme hierdurch

TIV O E.x Sonntag den 22. Auguſt.

der renommirten
Leipziger Quartett- und

Zimmermann, Pinther, Frey,
Krugler und Hanne.

den Cigarrenhandlungen von A. Wieſe und
Ernſt Meyer, Bahnhofsſtr. zu haben.

Redaction, Schnellpreſſendruck und Verlag von A. Leidholdt in Merſeburg, Altenb. Schulplatz 5.

Blätter der Welt und berechnet

höchſte Rabatte.

Dtſch. Iſluſtrirke Zeitung, Hausfreund,

ſo Gott will, im hieſigen „Augarten“ ſein

Möhring in Naumburg Anſprachen zu

eingeladen.

Finmalige grosse

Concertſänger

Entree 50 Pfg. Anfang Abends 8 Uhr.

G. Launge.

Annoncen Expedition
S

dafür nur die Originalpreiſe wie

Alleinige Annoncen- Annahme

RKladderadatſch, Fliegende Plätter, Parole,

auf dem Neumarkt.

Jahresfeſt. Die Feſtfeier beginnt 4

geſagt. Bei ungünſtiger Witterung findet die

Der Vorstand. Teuchert.

humoristische Soiree

Herren Lamprecht, Kluge,

Billets à 40 Pfg. im Vorverkauf ſind in
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